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  Jede vermeintliche Ähnlichkeit der Figuren dieses Buches mit lebenden Menschen wäre rein zufällig und nicht beabsichtigt.


  


  
    DasBuch


  


  Frühjahr 1895. Am Strand von Föhr wird ein Boot mit einem Toten angetrieben, dem eine Auster auf die Brust geheftet ist. Zu seiner eigenen Überraschung wird Wasserbauinspektor Sönke Hansen damit beauftragt, der Sache diskret auf den Grund zu gehen. Schon bald muss er feststellen, dass hinter dem Mord ein Kampf zweier Austerngesellschaften um die Pachtrechte steht. Und so eilt Sönke Hansen zwischen Husum, Föhr und Rostock hin und her, um den Fall aufzuklären. Doch als er kurz vor der Lösung steht, wird er wegen angeblicher Veruntreuung von Deichbaugeldern selbst vor den Anklagerichter geführt. Eine bodenlose Verdächtigung, die offensichtlich nur darauf zielt, ihn an weiteren Nachforschungen zu hindern ...


  Die Autorin


  
    [image: K. Köster-Lösche]

  


  Kari Köster-Lösche, 1946 in Lübeck geboren, veröffentlichte zahlreiche wissenschaftliche Bücher, bevor sie mit ihren historischen Romanen, darunter Die Hakima, Die Heilerin von Alexandria sowie Die Wagenlenkerin ein begeistertes Publikum fand. Kari Köster-Lösche lebt als freie Schriftstellerin auf der Hallig Langeneß und an der nordfriesischen Küste. Bei Droemer veröffentlichte sie zuletzt Mit der Flut kommt der Tod (2005).


  Prolog


  Es war ein einmastiges Boot, das auf die Insel Föhr zuhielt. Das Gaffelsegel war fest belegt, es schlug hörbar mit dem Auf und Ab der sanften Wellen. Auch das Vorsegel war gesetzt und zog.


  Der Mann am Ufer beschattete seine Augen gegen die Sonne und spähte hinüber.


  Er beobachtete den Segler, der mit der auflaufenden Flut näher kam, schon eine ganze Weile und war sich plötzlich sicher, dass niemand ihn steuerte.


  War der Schiffer über Bord gegangen?


  Oder hatte sich das Boot selbständig gemacht, während der Schiffer an einer der Muschelbänke zwischen Föhr und den Halligen ausgestiegen war, um Muscheln zu graben? Ein Schiffer, der zu unachtsam oder unerfahren war, um sein Boot ordnungsgemäß zu vertäuen? Unwahrscheinlich.


  Vermutlich also eher ein ungehorsamer Bengel, der Vaters Boot gestohlen hatte und jetzt bis zum Hals im Wasser stand und auf Hilfe hoffte oder womöglich schon tot war.


  Der Beobachter setzte sich kopfschüttelnd über die immer leichtsinniger werdende Jugend in Bewegung, in langsame, schwere Schritte, teils weil der lockere Sand ihn behinderte, teils weil sein fortgeschrittenes Alter eine größere Geschwindigkeit verbot. Immer ein Auge auf den Segler gerichtet, lief er mit.


  Allmählich ging sein Atem schneller, das Herz klopfte ihm zum Zerspringen, und seine Hoffnung, rechtzeitig zur Stelle zu sein, um das Boot zu bergen, sank.


  Unerwartet schien das Boot im Wellengang zu stolpern. Vermutlich war das Schwert auf Grund gestoßen, dachte der Mann, als es eine halbe Wende machte und sich das kurze Bugspriet1 direkt auf ihn richtete.


  Heute war vielleicht doch sein Glückstag! Viel weiter hätte er nicht laufen können.


  Das herrenlose Boot, das in den Wind gedreht hatte und mit knatternden Segeln an Fahrt verlor, würde ihm einen netten Bergelohn einbringen. Eine schöne Summe für eine Zukunft, die ungewisser war denn je.


  Erwartungsvoll sah er dem Boot entgegen.


  Eins war sicher: Heute Abend am Stammtisch, an dem sich jede Woche sein Bruder mit Freunden traf, würde eine heiße Debatte über die Höhe des Bergelohns geführt werden. Er beschloss, eine Runde auszugeben.


  Der Segler lief mit dem Bug knirschend auf dem feinen Sand auf, das Heck in den sanften Wellen schwo-jend. Der Mann patschte glücklich durch das seichte Wasser, griff entschlossen nach der Vorleine, die in unordentlichen Schlingen über dem Bugspriet hing, legte sie sich über die Schulter und zog. Mit den Kräften fast am Ende, hatte er das Boot schließlich im Trockenen.


  Endlich konnte er das Tau hinwerfen. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und atmete tief durch, um sich zu erholen. Dabei gönnte er sich einen stolzen Blick auf den von ihm eigenhändig geborgenen Ewer.


  Ein Draggen zum Verankern im Sand würde sich wohl an Bord befinden: Damit war das Boot ausreichend als an Land gezogen gekennzeichnet und konnte nicht als herrenlos gelten. Seiner Meldung auf der Policey-Station von Wyk mitsamt der offiziellen Inbesitznahme stand danach nichts mehr im Wege.


  Stolz legte er die wenigen Schritte zurück zu seinem Boot, um sich in der Plicht umzusehen.


  Was er darin sah, ließ seine Knie weich werden.


  Die Kälte seiner nassen Hosenbeine kroch ihm bis zum Herzen hoch, indes er auf einen Toten starrte, dessen leerer Blick am flatternden Segel vorbei in den hohen blauen Morgenhimmel ging.


  Er schluckte hart und klammerte sich an die Bordwand, in seinem Entsetzen unfähig zu entscheiden, was er tun sollte.


  Galt es als Bergen, wenn der Besitzer sich noch an Bord befand? Und wer überhaupt würde den Bergelohn zahlen? Vielleicht gab es niemanden, der den Ewer noch benutzen wollte. Dabei war das Boot in einwandfreiem Zustand, soweit er es auf die Schnelle beurteilen konnte.


  Hätte er einen Sohn gehabt, der gewiss in seine Fußstapfen getreten wäre, wäre die Entscheidung einfach gewesen. Er hätte es übernehmen können. Ein solches Boot gab man nicht her. Es taugte für alles: als Austernboot, für den Makrelenfang und für die Jagd auf Robben. Aber seine Frau hatte ihm leider keine Kinder geschenkt.


  Er geriet ein wenig ins Träumen. Was hätte alles werden können, wenn er einen Sohn gehabt hätte .


  Dann straffte er sich und fasste einen Entschluss. Er würde den Kampf um den Bergelohn auf sich nehmen. Erhielt er statt dessen den Ewer, würde er ihn verkaufen. Einmal Festigkeit und Stärke beweisen und bis zum Ende durchstehen!


  Und dann bemerkte er sie und erschrak.


  Instinktiv wusste er, dass der Gegenstand, der dem Toten mitten auf die Brust gelegt worden war, eine Auster war. Mehr als handtellergroß, grauviolett, geschuppt und blättrig. Und ihre Schalen klafften und gaben einen Spalt frei.


  Eine von dieser Art hatte er noch nie gesehen. Sie versetzte ihn in inneren Aufruhr. Auf eine unbestimmte Art wusste er, dass er die Hände von diesem Boot lassen musste. Alles andere wäre waghalsig.


  Einige wenige Sekunden gönnte er sich noch neben dem Ewer, der fast seiner geworden wäre. Dann verwischte er seine Fußspuren, zog den Kragen seiner warmen Jacke bis über das Kinn hoch und stapfte mit gesenktem Kopf fort, fort von Wyk, sorgsam darauf achtend, dass er mit den Stiefeln im auflaufenden Wasser blieb.


  Die Wellen würden sein Eingreifen gottlob verwischen, und niemand würde ahnen, dass es jemanden gab, der Bescheid wusste.


  Kapitel 1


  »Hansen!Wo ist Inspektor Sönke Hansen?


  Er soll auf der Stelle zu Oberbaudirektor Petersen kommen!«


  Der Ruf pflanzte sich hallend durch die Gänge des Wasserbauamtes von Husum fort.


  Hansen, der gerade mit einem Stapel von Bleistiftentwürfen zum Zeichner im Untergeschoss unterwegs war, stoppte verblüfft seinen schnellen Schritt. In dieser Form zum obersten Vorgesetzten gerufen zu werden war neu. Hörte sich irgendwie nach einer Rüge an.


  Dabei war er sich keiner Schuld bewusst. Der ganze Winter war mit emsiger Arbeit an der Planung der Bedeichung der Hallig Nordmarsch-Langeness und des Leuchtfeuers von Nordmarsch vergangen, sie waren nicht in Verzug geraten, wie vom Oberdeichgrafen des 1. Schleswig’schen Deichbandes, Baron von Holsten, selbstverständlich prognostiziert worden war, und jetzt, im Frühjahr 1895, hatten die ersten Maßnahmen zum Halligschutz bereits begonnen.


  So gesehen war alles in Ordnung. Selbstsicher und eine Spur neugierig kehrte Hansen um.


  »Sönke Hansen! Wo ist er? Weiß jemand, wo er ist?«


  Hansen trabte los. Auf der Treppe nahm er drei Stufen auf einmal. »Bin schon unterwegs!«, rief er, um das ungeduldige Geschrei zum Verstummen zu bringen.


  Die Tür zu Petersens Dienstzimmer stand weit offen,


  und im Gang davor befand sich der Hausbote, der ihn so energisch heranwinkte, als ob der Oberbaudirektor in Flammen stünde. Hansen fegte hinein, und die Tür schlug hinter ihm ins Schloss. Er fuhr sich durch das verwuschelte Haar und rückte flüchtig seine Jacke zurecht.


  »Übernehmen Sie bitte selbst, Hansen. Ein sehr merkwürdiger Anrufer«, erklärte Petersen konsterniert und wies auf den Telefonhörer, wonach er sich unverzüglich wieder seiner eigenen Arbeit widmete.


  Sönke Hansen legte seinen Papierstapel auf einen Stuhl und näherte sich dem Telefon mit gekrauster Stirn. Beamte des Wasserbauamtes schickten für gewöhnlich einen Hausboten, wenn es galt, jemandem etwas mitzuteilen. Allein der Direktor hatte in seinem Dienstzimmer einen Telefonapparat, hauptsächlich um mit der Verwaltung in Schleswig zu telefonieren. Es kam selten vor, dass er dieses Privileg mit jemandem teilte und das ganz bestimmt nicht mit den jüngsten Mitarbeitern des Hauses.


  Aus dem Hörer drang eine Kakophonie von Geräuschen. Hansen hielt ihn hastig an sein Ohr.


  Nach einer Weile gelang es ihm, etwas zu verstehen.


  »Hansen! Ist dort Sönke Hansen? Wasserbauinspektor Sönke Hansen!«


  »Am Apparat.«


  »Wasserbauinspektor Hansen!«


  »Ja, ich bin es!«, brüllte Hansen in den Hörer, als ihm klar wurde, dass die aufgeregte Person ihn gar nicht wahrnahm.


  Endlich hatte ihn der Anrufer bemerkt. Stille. Auch das beängstigende Schnaufen nahm ab, und selbst die offenbar einfühlsame Telefonleitung beendete ihr Rauschen und Knattern.


  »Sprechen die Teilnehmer noch?«, wollte jemand wissen.


  »Ja doch«, rief Hansen ärgerlich.


  »Der Tote von Föhr! Er hat zahlbar Gut auf der Brust, so groß wie das, von dem unsere Vorväter schwärmten! Eher noch größer! So etwas gibt es ja heute gar nicht mehr! Verstehen Sie?«


  »Kein Wort!«, antwortete Hansen bestimmt und zog, an Petersen gerichtet, die Schultern hoch und die Mundwinkel nach unten.


  Immer noch bediente sich der Anrufer einer Lautstärke, dass er den Hörer auch hätte aus der Hand legen können. Ein merkwürdiger Kerl. Ein Irrer, der der Landesheilanstalt in Schleswig entsprungen war?


  »Aber die Auster wiegt weit über hundertfünfzig, wahrscheinlich eher dreihundert Gramm! Warum wollen Sie denn nicht verstehen? Es ist doch Ihr Amt, das dem Austernwesen vorsteht!«


  Hansen entfernte den Hörer bedächtig von seinem Ohr. Die Stimme des Kerls hatte sich erneut in höchste Töne geschraubt, steigerte sich zu einem schrillen Crescendo, und es war nicht zu überhören, dass der Mann vor Sorge am Überschnappen war. Er selber aber verstand immer noch nichts.


  »Richtig«, sagte er beschwichtigend, »die Austernbänke unterliegen unserer Aufsichtspflicht.« Dann aber konnte er sich eine kleine aufreizende Bemerkung am Rande nicht verkneifen. »Es geht also um Leben und Tod einer Auster?«


  »Vieler! Begreifen Sie das doch endlich!«, brüllte der Anrufer. »Kümmern Sie sich darum?«


  »Ich werde dem Kollegen Claussen Bescheid sagen. Er führt die Aufsicht über die Bänke«, erwiderte Hansen so freundlich, wie er es in diesem anstrengenden Gespräch vermochte. »Bei mir sind Sie ganz falsch! Wer sind Sie denn, und von wo telefonieren Sie?«


  »Nein! Dem Claussen gegenüber müssen Sie schweigen wie ein Grab. Gerade ihm gegenüber!«, schnauzte der Mann ihn ungehalten an, um plötzlich Stimme und Lautstärke geheimnisvoll zu senken. »Claussen ist ... nicht vertrauenswürdig. Sie haben doch den Sklavenmord2 aufgedeckt, Herr Hansen, stimmt’s? Ich will, dass Sie sich persönlich darum kümmern!«


  »Ich kann nicht einfach ...«, wandte Hansen ein, aber als sein Blick zufällig auf Petersen fiel, der ihm mit Miene und Händen zu verstehen gab, dass er zusagen solle, änderte er verblüfft seine Antwort ab. »Also, es geht nicht von jetzt auf sofort, aber ich werde mich der Sache annehmen. Jetzt sagen Sie mir noch Ihren Namen, bitte, und wo Sie wohnen. Und dann würde ich gerne erfahren, was genau passiert ist.«


  Aus der Leitung kamen nur noch unbestimmbare Geräusche und dann ein Knacken.


  »Der Teilnehmer hat das Gespräch beendet«, ertönte eine unbeteiligte Frauenstimme.


  Claussen, ein geachteter Mitarbeiter des Wasserbauamtes, nicht vertrauenswürdig? Was sollte das wohl bedeuten? Verdutzt hängte Hansen den Hörer auf den Haken und wandte sich an seinen Chef.


  »Verstehen Sie das?«


  »Nicht sonderlich gut«, gab Cornelius Petersen mit gerunzelter Stirn zu. »Aber in den Husumer Nachrichten stand heute Morgen eine kleine Notiz, derzufolge am Südstrand von Föhr ein Toter in einem Boot gefunden worden ist. Ihm soll jemand eine große Muschel auf die Brust gelegt haben. Spielende Kinder möglicherweise .«


  »Aha, na immerhin. Es könnte sich also um eine Auster gehandelt haben. Stand da auch, wie schwer die Muschel war?«


  »Nein, bestimmt nicht. Nicht einmal, dass es sich um eine Auster handelte. Das hätte natürlich gleich meine berufliche Aufmerksamkeit geweckt.«


  »Natürlich.« Hansen nickte. Die Aufsicht über die fiskalischen Austernbänke im Westen von SchleswigHolstein war Sache des Wasserbauamtes in Husum. Die übergeordnete Behörde war das Landwirtschaftsministerium, aber es griff nur selten ein und nie in das Alltagsgeschäft. »Der Anrufer muss auf Föhr gewesen sein. Oder eine Zeitung von dort gelesen haben - vorausgesetzt, der Vorfall wurde dort genauer beschrieben.«


  »Sie werden es feststellen, Herr Hansen«, bemerkte Petersen lakonisch.


  »Ich? Wieso ich?«, fragte Hansen irritiert. »Ich bin zuständig für Deiche, nicht für Austern, genau genommen überhaupt nicht für Tiere. Ich habe, wie Sie wissen, ein sehr gespaltenes Verhältnis zu allem, was muht und blökt und beißt und .«


  »Meines Wissens tun Austern nichts dergleichen.«


  Hansen sah seinen Vorgesetzten stumm an und erkannte den Ernst in dessen Augen.


  »Warum schicken Sie nicht Claussen, wenn diese Sache von dienstlichem Interesse ist?«


  »Ach, ich möchte sie nicht so hoch aufhängen, nur auf den Anruf eines Unbekannten hin«, antwortete Petersen leichthin und begann sein Frühstücksbrot auszupacken. »Sie sind doch sowieso immer mal wieder auf Föhr, im Gegensatz zu Herrn Dr. Claussen.«


  Üblicherweise war das Herausholen des Butterbrotpakets das Signal, dass das Gespräch mit dem Mitarbeiter beendet war, aber Hansen blieb unschlüssig stehen. Irgendetwas beschäftigte ihn.


  »Außerdem wollte der Anrufer ausdrücklich, dass Sie sich um die verstorbene Auster kümmern.« Petersen lächelte mühsam. »Ihr Ruf als Aufklärer von Kriminalfällen hat sich herumgesprochen. Demnächst wird man Sie noch zum Fangen von Dieben anfordern.«


  Hansen fand diesen Gedanken weniger belustigend. Er warf einen grimmigen Blick aus dem Fenster über den Hafen, wo gerade Ebbe herrschte. Die meisten Fischerboote waren draußen auf See. Nur zwei Lustyachten waren an diesem gewöhnlichen Arbeitstag an der Kaimauer vertäut, ihre schräg in die Luft ragenden Masten verursachten bei ihm ein unbehagliches Gefühl von Verlassenheit und Unordnung.


  Plötzlich überfiel Hansen die Gewissheit, dass auch im Wasserbauamt etwas in Unordnung geraten war. Petersens Begründung, weshalb sich plötzlich er und nicht der zuständige Fachmann um Austern kümmern sollte, befriedigte ihn nicht. Seine Eile, ihn auf eine Dienstreise zu schicken, die mit seinen eigentlichen Aufgaben nichts zu tun hatte, war befremdlich.


  Petersen biss in sein Butterbrot und würgte den Bissen mit Mühe herunter. Als er geschluckt hatte, war Hansen gerade zum Entschluss gekommen, ihn mit seinen Zweifeln direkt zu konfrontieren. Bisher hatten sie immer gut miteinander gekonnt, und Unausgesprochenes gab es zwischen ihnen eigentlich nicht. »Warum ...?«


  »Haben Sie inzwischen etwas von Ihrer verschwundenen Verlobten gehört? Der dänischen Lehrerin?«, unterbrach Petersen ihn.


  Gerda, seine Verlobte. Hansen presste die Lippen zu-sammen und schluckte seine Trauer herunter, die auch ein Großteil Unverständnis über Gerdas langes Schweigen beinhaltete. Widerwillig schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte nichts von ihr gehört, und darüber sprechen mochte er auch nicht.


  »Tut mir Leid, Hansen. Irgendwann wird die preußische Politik der harten Hand beendet sein, glauben Sie einem Mann, der schon einige Jahre auf dem Buckel hat. Und dann wird sie zu Ihnen zurückkommen.« Petersen sah Hansen so mitfühlend an, dass er auf der Stelle die Flucht antrat.


  Als deutscher Beamter, dessen dänische Braut ihn verlassen hatte, um vor den preußischen Machthabern ins Ausland zu fliehen, war er in manchen Kreisen schon zum Gespött geworden. Bei dem Friesen Petersen allerdings nicht. Bei ihm war es Mitleid - das er aber auch nicht wollte.


  Erst an der Tür fasste Hansen sich. »Ich werde dann nach Föhr fahren und mich umhören . «, murmelte er mit gesenktem Kopf.


  »Gut so. Erstatten Sie mir bitte als Erstem Bericht und reden Sie nicht unnötig über den Auftrag.«


  »Natürlich«, sagte Hansen verwundert. »Und natürlich nicht.«


  »Übrigens, seien Sie doch so gut und nehmen Sie die Auszahlung für die Deichbauarbeiter auf Nordmarsch mit, Hansen. Ich weiß, Sie fahren immer gern auf die Hallig. Nur ein kleiner Umweg für Sie, aber Herrn Aycksen von der Kasse erspart es eine Zweitagesfahrt.«


  »Erzählen Sie mir, was ich machen muss«, sagte Hansen und wartete verdrossen auf die Anweisung für die Kasse, während Petersen ihm gleichzeitig erklärte, was er zu tun hatte.


  In seinem eigenen kleinen Arbeitszimmer wanderte Hansen zwischen Aktenschrank und Schreibtisch hin und her und bemühte sich, den Aufruhr in seinen Gedanken zu stoppen. Seit mehr als einem Jahr war Gerda nun verschwunden, geflüchtet vor der preußischen Obrigkeit, die sie für staatenlos erklärt hatte, weil sie dänische Kinder heimlich in ihrer verbotenen Muttersprache unterrichtet hatte. Er ballte die Fäuste so fest, dass sich ihm die Nägel in die Haut pressten.


  Er hatte so viel von der preußischen Ungerechtigkeit gegenüber den Dänen mitbekommen, dass er sich uneingeschränkt auf die dänische Seite stellte. Umso mehr bekümmerte ihn, dass er außer einer kleinen Notiz, die in Dänisch-Westindien geschrieben worden war, nichts mehr von ihr gehört hatte. Sie war dort doch nicht in Gefahr! Warum schrieb sie nicht? Darauf angesprochen, war er immer wieder aufs Neue verstört.


  Die Tür knallte so plötzlich gegen die Wand, dass Hansen erschrak. Zornig wandte er sich um. Aber Wilhelm, der Hausbote, marschierte ohne ihm Beachtung zu schenken in zackigem Schritt herein, warf eine Zeitung auf den Schreibtisch, wirbelte auf den Hacken herum und war schon wieder draußen, bevor Hansen sich gefasst hatte.


  Er schluckte seinen Ärger über den ungehobelten Klotz herunter, als er die Notiz entdeckte, die Petersen erwähnt hatte.


  Am Sonntagmorgen wurde von Spaziergängern ein Boot entdeckt, das unter Segeln, aber offensichtlich ohne Steuermann, am Südstrand von Föhr aufgelaufen war. Den namentlich nicht bekannten Schiffsführer hat anscheinend unterwegs der Tod ereilt, er lag ausgestreckt in der Plicht. Ob er sich selbst oder jemand anders ihm als makabren Scherz eine große Muschel auf die Brust gelegt hat, ist ebenfalls unbekannt. Unsere wackeren Wachtmeister der Policey-Station in Wyk haben sich der Sache angenommen.


  Merkwürdig, dachte Hansen, ließ sich auf den Stuhl fallen, brachte seine Füße auf der Fensterbank unter und breitete die Zeitung über seine Beine aus, wonach er den Artikel von vorne und in Ruhe las. Kein Wort von einer Auster.


  Aber der Anrufer hatte genau gewusst, wovon er sprach, zumal auch das Gewicht für ihn eine besondere Rolle gespielt hatte. Er hatte die Auster gesehen! Wie aber hatte er gewusst, dass ihr Gewicht zwischen hundertfünfzig und dreihundert Gramm lag? Solche Kenntnisse hatten mit Erfahrung zu tun. Folglich musste er wohl von Berufs wegen mit Austern befasst sein.


  Auf einmal fiel Hansen wieder die befremdliche Bemerkung des Anrufers über Claussen ein. Der Jurist war zwar ein Kollege im gleichen Amt, aber die Abteilungen für Deichbau und Wasserwirtschaft hatten so gut wie gar keine Berührungspunkte mit dem Aufsichtsbeamten über die Austernbänke, der im Grunde ein Einzelkämpfer war. Manchmal vielleicht sogar ein Fremdkörper im Haus.


  Mehrmals war Hansen zu Ohren gekommen, dass die Landgewinnungsarbeiten im Wattenmeer draußen bei den Austernfischern Verärgerung verursachten, weil die Veränderung von Strömungen angeblich das Wachstum der Austern störte. Das sprach sogar für eine Rivalität zwischen Deichbau und Austernzucht, aber Hansen ahnte nicht einmal, ob Claussen sich an diesem Streit beteiligte. Er bekam den Austernfachmann nur gelegentlich von weitem zu Gesicht.


  Anders als offensichtlich Cornelius Petersen.


  Hansen legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und rief sich den Ablauf ihres Gespräches ins Gedächtnis zurück. Warum wollte Petersen ausgerechnet den für die Austernbänke zuständigen Beamten nicht nach Föhr schicken? Seine Begründung war ein fadenscheiniger Vorwand gewesen. Hansen verstand keinen Deut von Muscheln, und eine Auster hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht in der Hand gehabt.


  Sein Fuß rutschte lärmend von der Fensterbank. Als Hansen nach der Zeitung angelte, die heruntergeglitten war, ging ihm auf, dass Petersen sich möglicherweise weniger für die Auster auf dem Toten interessierte als für Claussen.


  Petersen hatte ihr Gespräch mit Hilfe seines Frühstücksbrotes beenden wollen, ein Signal, das Hansen normalerweise respektierte. Aber er war mit seiner Erklärung, die die Angelegenheit herunterspielen sollte, nicht zufrieden gewesen und hatte sich angeschickt, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Und Petersen, der ihn gut kannte, hatte zu seinem schärfsten Kampfmittel gegriffen: der Frage nach Gerda.


  Sie war unfair, aber effektiv. Hansen hatte erwartungsgemäß alle weiteren Fragen hinuntergeschluckt und die Flucht angetreten.


  In der Summe ergab sich für ihn, dass ein unbekannter Mann mit unbekanntem Interesse an Austern und einem ebenfalls unbekannten Toten einen anonymen Hilferuf nicht an das zuständige Amt, sondern an Hansen als Ermittler gesandt hatte, auf den Petersen bereitwillig eingegangen war, aus welchen Gründen auch immer. Jedenfalls hatte er mit Claussen zu tun, aber Petersen hatte taktische Kniffe angewandt, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, sich Hansen gegenüber erklären zu müssen.


  Interessant.


  Sönke Hansen hatte nichts dagegen, wieder ein Verbrechen aufzuklären. Abgesehen davon, dass er beim ersten Mal gar keine Wahl gehabt hatte, weil ihm im anderen Fall die Halligbevölkerung die Zusammenarbeit verweigert hätte, hatte ihm die Ermittlung Spaß gemacht. Es war wie das Aufribbeln einer mehrfarbigen Pudelmütze: Man musste immer das jeweils richtige Fadenende finden, um zum Ursprung des Ganzen zu kommen. Nicht zu verachten war außerdem die Unterbrechung der manchmal eintönigen Schreibtischarbeit.


  Erwartungsvoll erhob Hansen sich, um auf der Anschlagtafel im Flur die Abfahrtszeiten der Dampfschiffe nach Wyk einzusehen.


  Kapitel 2


  Hansens erstes Ziel in Wyk war die Niederlassung der kleinen Zeitung, die sich, weitab von der Uferpromenade, in einem unauffälligen Backsteingebäude in der Mühlenstraße befand. Im vergangenen Jahr war er im Rahmen der Aufklärung des Mordfalles an der Seesand-Bake zwar öfter in Wyk gewesen, aber nie in der Redaktion der Föhrer Nachrichten, mit dessen Journalisten Hajo Clement er unangenehme Erfahrungen gemacht hatte. Die erste Erkenntnis nach seinem Eintreten in das Büro war nicht geeignet, seine Befürchtungen zu beschwichtigen. Clement setzte sofort eine abweisende Miene auf.


  Hansen atmete kurz durch und erkundigte sich nach dem Artikel.


  Clement, der hinter einem majestätischen Schreibtisch thronte, was seinem jugendlich saloppen Aussehen Hohn sprach, hörte ihn schweigend an, rief dann unwillig ein mageres Bürschchen aus dem Nachbarraum herbei und schickte ihn auf die Suche.


  Nachdem Hansen es sich zum Lesen an einem kleinen, vom Lehrling in aller Eile freigeräumten Tisch bequem gemacht hatte, ging ihm unversehens auf, dass Clement zum Chef der Redaktion avanciert sein musste. Im Rahmen seiner neuen Verantwortlichkeit hatte er Hansen immerhin nicht hinausgeworfen, was ihm zuzutrauen gewesen wäre, nachdem sich Hansen im vergangenen Jahr letzten Endes von der Konkurrenz auf Sylt hatte helfen lassen.


  Nach kurzem Blättern fand Hansen den Bericht, den er suchte.


  Der Artikel war wesentlich ausführlicher als der in den Husumer Nachrichten. Hier wusste man, dass im Gegensatz zum einheimischen Segelboot der Insasse ein Ausländer war, was aus einer Stickerei auf dem Hemd hervorging: Der Name deutete auf einen Franzosen, vielleicht auch Nordspanier. Der Ewer war unter Großsegel und Fock auf Land aufgelaufen. Seltsamerweise fehlte das Namensschild, jedoch konnte man an der Bemalung am Heck und zwei abgebrochenen Eisennägeln erkennen, wo es gesessen hatte.


  Die Muschel war tatsächlich eine Auster, der aufgrund ihrer ungewöhnlichen Größe ein hohes Alter zugesprochen wurde. Zwanzig Jahre oder noch mehr, mutmaßte man. Aber kein Wort von einem zahlbaren Gut. Der Himmel mochte wissen, wo der Anrufer diesen Ausdruck herhatte, der Hansen völlig unbekannt war.


  Hansen erhob sich und trat zum Schreibtisch, an dem Clement wie fiebrig schrieb. »Entschuldigung«, sagte er. »Darf ich Sie mal kurz stören?«


  »Äußerst ungern.«


  »Ich habe nur zwei Fragen, es dauert nicht lange.«


  »Ich habe zu tun«, versetzte Clement barsch.


  »Ich auch«, sagte Hansen mit unverdrossener Hartnäckigkeit. »Mich schickt das Wasserbauamt. Möchten Sie eine Bestätigung vom Landwirtschaftsministerium? Oder vom Baron von Holsten?«


  Erst der Name des adeligen Oberdeichgrafen zeigte Wirkung. Der Redakteur sah mit gekrauster Stirn auf. »Und?«


  »Wer hat das Boot gefunden, in dem der tote Ausländer lag?«


  Clement grinste überheblich. »Was geht das Sie an?«


  »Das Wasserbauamt kümmert sich, wie Sie wissen, stellvertretend für alle oberen Behörden um das Wasserwesen, will sagen, um alles, was in der Nordsee und im Wattenmeer geschieht. Also um Kriegsschiffe anderer Nationalitäten, unbekannte Zeppeline, auf absonderliche Weise auftauchende Fremde wie Franzosen oder Spanier .«


  »Na gut, ich weiß zwar immer noch nicht, warum das Wasserbauamt seine Nase in alles stecken muss, aber Sie haben gewonnen«, erklärte Clement mürrisch. »Suchen Sie wieder etwas? Wenn ich Ihnen helfen soll, müssen Sie mir aber als Erstem mitteilen, was Sie herausbekommen. Wenn da etwas dran ist .«


  »Sicher.«


  »Oder spielen Sie sich nur auf?«, erkundigte sich Clement zunehmend misstrauisch. »War ein reiner Glückstreffer, wenn Sie mich fragen, dass Sie den so genannten Sklavenmord gelöst haben.«


  »Natürlich«, stimmte Hansen zu und wartete unbeeindruckt ab, dass Clement einlenkte.


  Clement sah ein, dass er Hansen heute nicht reizen konnte. »Die Finder des Bootes waren Gäste, die keine Ahnung von der See haben. Bayern. Hochnäsig. Erzählen können die Ihnen bestimmt nichts«, knurrte er widerwillig. »Abgestiegen im Bayerischen Hirschen. Eberle Gaispitzheim.«


  »Eber., was?«, fragte Hansen verdutzt.


  »Der Mann heißt Eberle Gaispitzheim«, buchstabierte Clement überdeutlich. »Sie sind wohl manchmal schwer von Begriff. Preußischer Beamter, klar doch.«


  »Preußischer Beamter trifft zu.« Noch. Zwar hatte Hansen von Baron von Holstens unsinnigem Vorwurf wegen Vaterlandsverrats nichts mehr gehört, aber er wusste ja nicht, wie ernst er gemeint gewesen war und ob der Deichgraf dem nach all den Monaten noch nachging. Immerhin hatte Hansen seine Verlobte Gerda als Opfer des preußischen Staates bezeichnet - Anlass genug für den Baron, gegen ihn vorzugehen. »Danke.«


  Das Hotel Zum Bayerischen Hirschen war direkt an der Uferpromenade gelegen, inmitten eines großen Grundstücks, das von einem mit Heckenrosen bewachsenen Wall eingefasst war. Immerhin wagten sich jetzt im April schon einige Blättchen heraus, aber noch blühten keine Rosen. Dafür blühte jenseits eines Rosenbogens die Phantasie. Im winterlich vergilbten Gras standen hölzerne Skulpturen von Hirschen, von ziegenartigen und von hasenähnlichen Tieren, die ängstlich auf die See starrten, als erwarteten sie, demnächst von ihr verschlungen zu werden. Dazu hatten sie wohl auch allen Grund, vermutete Hansen, denn ihm schien, als könne es sich bei den Schnitzereien nur um die friesische Interpretation von Gämsen und Murmeltieren handeln. Jede stand auf einem importierten Findling, der wahrscheinlich die Bergwelt simulieren sollte.


  Der Portier an der Rezeption trug stilgerecht einen Trachtenjanker mit Hirschhornknöpfen, aber den hochgewachsenen, schlanken Hansen sprach er instinktsicher auf Friesisch an. »Was willst du?«


  Die Gäste im Foyer, die in Hörweite saßen, drehten bei diesem ruppigen Ton die Köpfe und musterten Hansen interessiert, als ob sie begierig wären, einen echten weißblonden Eingeborenen von nahem zu erleben.


  »Können Sie sich solche Unhöflichkeit wirklich leisten?«, erkundigte sich Hansen unbeeindruckt, ebenfalls auf Friesisch, trat dicht an den Tresen heran und begann leise mit den Fingerspitzen auf das Holz zu trommeln. »Ich bin Mitarbeiter des Wasserbauamtes in Husum.«


  »Oh, Verzeihung, der Herr«, sagte der Portier und erblasste sichtlich. »Ich dachte, Sie wären ein weiterer Seehundsjäger, der unseren Gästen seine Dienste aufdrängen will.«


  »Aha. Ich hörte bisher immer, dass sich vielmehr die Gäste danach drängen, aber wie Sie meinen.« Hansen stellte sich vor und erkundigte sich nach Herrn Gaispitz-heim.


  »Von Gaispitzheim. Baron und Baronin«, verbesserte der Portier beflissen und zeigte durch den Erker nach draußen. »Sehen Sie, dort neben dem Wildschwein sitzen sie.«


  Hansen lächelte wider Willen. »Hoffentlich ist der Herr von Eberle nicht auch so wild ...«


  »Unsere Gäste sind nie wild«, widersprach der Portier steif. »Auch wenn sie so heißen.«


  Warm war es wirklich nicht. Jedoch war Herr von Gaispitzheim in einen langen Lodenmantel gehüllt, der ihm offenbar die Kälte von den Knochen fern hielt, und seine Frau saß in einem Strandkorb, eingepackt in eine Wolldecke. Beide lasen Bücher, was Hansen sehr sympathisch fand.


  Er näherte sich bedächtig, mit den Händen auf dem Rücken. Als sein Schatten auf den Baron fiel, sah dieser von seinem Buch auf und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  Wieder stellte sich Hansen vor. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir etwas über das Boot mit dem Toten, das Sie gefunden haben, erzählen könnten«, sagte er. »Ich ermittele im Auftrag des Wasserbauamtes von Husum.«


  »Wie interessant!«, sagte die Baronin und schlug ihr Buch zu.


  Eine Erinnerung an Solferino, las Hansen erstaunt und wunderte sich über den ernsten Titel, der so gar nicht zu einer Urlaubsreise zu passen schien. Hatte der Autor nicht das Rote Kreuz gegründet?


  »Das Boot war ein richtiges einheimisches Arbeitsboot«, sagte der Baron bereitwillig. »Keine Rennyacht.«


  Hansen lächelte zustimmend. Der Maßstab eines bayerischen Adeligen zur Beurteilung von Booten war sicherlich ein ganz anderer als sein eigener. Aber den Unterschied schien der Baron zu kennen.


  »Deswegen wunderte ich mich auch, dass es den Mann so weit von seiner Heimat verschlagen hat.«


  »Ja?«, fragte Hansen erstaunt.


  »Wissen Sie«, ergänzte die Baronin, »der tote Seemann sah alles andere als nordfriesisch aus. Er war gewissermaßen das Gegenteil von Ihnen, schwarzhaarig und klein, und das war ja noch nicht alles ...«


  Verlegen fuhr sich Hansen über seine lockigen Haare, die wieder einmal im Nacken zu lang waren.


  »Ja«, fuhr der Baron fort, »er hatte seine Hand um eine Auster gelegt, und sein Jackenärmel war dadurch hochgerutscht. So konnten wir eine Tätowierung auf seinem Unterarm lesen: La Perle de Cancale.«


  Das sagte Hansen nichts, obwohl der Baron dies als selbstverständlich anzunehmen schien. Seine Frau bemerkte Hansens Verlegenheit. Sie legte ihre Hand auf den Arm ihres Gatten. »Warte, Eberle. Der Inspektor ist wahrscheinlich noch nicht in der Bretagne gewesen.«


  Das musste Hansen leider bestätigen.


  »Ah so, ja natürlich. Cancale ist berühmt wegen seiner Fischerbootflotte. Obwohl es Arbeitsboote sind, veranstalten die Besitzer einmal im Jahr eine Wettfahrt, für sich und für die Gäste zum Vergnügen. Wir pflegen zu dieser Regatta hinzufahren. Ein aufregendes Erlebnis! Unsere Yachten auf dem Chiemsee können sich damit nicht messen. Die bretonischen Boote tragen die Segel nicht quer wie andere große Segler, sondern in der Längsachse. Drei Masten und zehn Segel, stellen Sie sich das vor! Damit sind sie unglaublich schnell.«


  »Lugger- oder Gaffelsegel wahrscheinlich«, mutmaßte Hansen nachdenklich. »Und Sie meinen, der Tote sei früher auf einem solchen Schiff gefahren?«


  »Auf der Perle. Ja, das muss man wohl vermuten. In einer Tätowierung dieser Art liegt jedenfalls ein gewisser Stolz.«


  Das musste Hansen zugeben. Auch eine Portion Beständigkeit lag darin. Wer nur mal für einen Sommer anheuerte, ließ sich nicht den Schiffsnamen in die Haut ätzen. »Fischen die weit draußen im Atlantik oder im englischen Kanal?«


  Herr von Gaispitzheim lachte vergnügt. »Sollte man meinen, dass sie weit rausfahren, nicht wahr? Aber nein, die meisten bleiben in der Bucht von Mont Saint-Michel. Eben, wo die Fischer ihre Austernbänke haben, die sie beackern - entschuldigen Sie den Ausdruck - wie auf Land die Bauern ihre Felder.«


  Austern, dachte Hansen und schwieg vor Überraschung einen Augenblick. »Diese Boote sind Austernfischer?«


  »Ja«, bestätigte der Baron. »Sie sind sehr wendig. Ich habe mir sagen lassen, dass das wegen der Strömungen und für die speziellen Bedingungen des Austernfangs in der Bucht notwendig ist. Gleichzeitig sind sie kraftvoll genug, um die Schleppnetze mit der schweren Austernlast zu bugsieren. Sie sollen für diese Gegend die perfekten Austernboote sein.«


  Hansen hörte voll Staunen zu. Irgendwie erinnerte ihn die Schilderung des Barons an die Quatsche, die er einmal hatte steuern dürfen, wenn auch die bretonischen Boote sehr viel größer sein mussten.


  »Es ist ein gewaltiges Schauspiel, wenn die weiße Fahne gehisst wird und Hunderte von Booten gleichzeitig zum Austernfang auslaufen«, fuhr der Baron fort. »Da darf nicht jeder, wie er will. Alles unterliegt Regeln. La Caravane nennen sie es, die Karawane. Und am gleichen Abend noch reihen sich auf dem Strand die Berge von Austern, ein Hügel neben dem anderen, und die Frauen und Kinder gehen an die Arbeit.«


  »Sortieren, waschen und verpacken«, ergänzte die Baronin, die offenbar für das Praktische zuständig war.


  Hansen lächelte ihr zu. Schon beim ersten warmherzigen Blick ihrer intelligenten braunen Augen hatte sie ihn für sich gewonnen. »Sie beide waren also die Ersten, die Mann und Boot am Strand gefunden haben?«


  »Nein«, antworteten sie wie aus einem Munde.


  »Nicht?« Hansen wunderte sich. »Woher wissen Sie das? Gab es Fußspuren im Sand?«


  »Nein«, antwortete der Baron. »Kurioserweise gab es die eben nicht. Was mir deshalb auffiel, weil ein Tau, das an der Spitze des Bootes festgebunden war, ausgestreckt im Sand lag.«


  »Und der Wasserstand, wie war der?«


  »Sie kennen sich aus«, bemerkte der Baron anerkennend. »Es stieg noch, als wir am Strand waren. Ein Tau könnte nie und nimmer von allein so gefallen sein. Das Boot wurde hochgezogen.«


  Hansen nickte mehrmals. Der Baron hatte völlig Recht. Die Baronin unterbrach seine Gedanken.


  »Herr Hansen«, sagte sie. »Ein schöner Vorname übrigens: Sönke. Was ich eigentlich sagen wollte, es gab noch etwas Bemerkenswertes.«


  »Ja?« Hansen hockte sich erwartungsvoll auf den Stein, der das gefährlich aussehende Wildschwein trug, um auf gleicher Höhe mit ihr zu sein.


  »Stoßen Sie sich nicht an den Hauern«, warnte Frau von Gaispitzheim lächelnd. »Der Künstler hat wohl einen Säbelzahntiger im Sinn gehabt, als er das Kunstwerk schuf . Aber zurück zum Bemerkenswerten. Ich habe eine Zeit lang in der Diakonissenanstalt Kaiserswerth hospitiert, um die Grundzüge der Krankenpflege zu erlernen, wie das häufig von jüngeren Töchtern in Adelsfamilien verlangt wird.«


  Hansen nickte, obwohl er zum ersten Mal davon hörte.


  »Kurz und gut, ich bin der Meinung, dass der Breto-ne erwürgt wurde.«


  Prompt stieß sich Hansen den gebogenen Zahn des Tigers in die Schulter, als er vor Aufregung in die Höhe schoss.


  »Sehen Sie«, sagte die Baronin. »Nordfriesische Säbelzahntiger sind tatsächlich gefährlich.«


  »Sie sind vermutlich immer so vorausschauend«, sagte Hansen und bedachte die Baronin mit einem strahlenden Lächeln. »Vor allem, was Tiger betrifft. Woher wissen Sie, dass der Mann erwürgt wurde?«


  »Wissen ist zu viel gesagt. Ich vermute es«, verbesserte die Baronin. »Ich bin gewohnt, die Kehle von Patienten zu inspizieren, wegen der Kropfsymptome, die in unseren bayerischen Tälern so häufig auftreten. Bei Küstenbewohnern ist das natürlich überflüssig. Aber es kommt ganz automatisch, ich kann es nicht mehr ändern, auch wenn ich mein gesundes Gegenüber manchmal damit verwirre. Bei dem Bretonen sah ich blaue Flecken beiderseits der Kehle, in einer Anordnung, die ich für Würgemale hielt.«


  Hansen hörte ihr voller Bewunderung für ihre Beobachtungsgabe zu. »Dann muss es ja einen Kampf gegeben haben. Es sei denn, der Mann wurde im Schlaf ermordet.«


  »Vielleicht.«


  »Er wirkte von der Statur her schmächtig. Aber das kann täuschen, denn Seeleute sind meist kräftig«, ergänzte der Baron. »Das spricht für den Schlaf.«


  Die Baronin wiegte unschlüssig den Kopf. »Erinnerst du dich noch, Eberle, dass der blaue Fleck auf der rechten Halsseite länglich und ziemlich groß war? Als stamme er nicht vom Daumen, sondern von mehreren Fingern. Ich glaube deshalb, dass der Mann von hinten angegriffen wurde .«


  »Sie haben unglaublich viel beobachtet«, stellte Hansen fest. »Erstaunlich, dass es Herrn Clement in seinem Zeitungsartikel gelungen ist, das alles so harmlos darzustellen. Vielleicht ist er mittlerweile etwas klüger geworden und vermeidet um der Hotellerie willen, die Badegäste zu erschrecken.«


  »Ist Herr Clement der arrogante Zeitungsschreiber, der insbesondere den Adel nicht ausstehen kann?«, erkundigte sich die Baronin mit verhaltener Boshaftigkeit.


  »Das hört sich ganz nach ihm an«, gab Hansen schmunzelnd zu. »Mit einem Adeligen kann man ihm allenfalls drohen, wenn ich das so unverblümt aussprechen darf. Aber er kann auch sonst kaum jemanden leiden.«


  »Diesen Eindruck hatte ich auch. Für seine Jugend hat er viel zu scharfe Mundfalten.«


  »Dem haben wir zur Strafe nichts von Belang erzählt«, warf der Baron ein. »Er hat sich nicht richtig für den Vorfall interessiert, hatte es eilig, fuhr meiner Frau über den Mund und verbat sich von Anfang an alles, was jenseits seiner Fragen war. Wir werfen unsere Perlen nicht vor die Säue.«


  »Danke«, sagte Hansen.


  »Eber meint er natürlich«, verbesserte die Baronin und lächelte ihn spitzbübisch an.


  Hansen lachte schallend. »So könnte meine Verlobte gesprochen haben. Auch sie duldet keine Übergriffe auf den weiblichen Teil der Welt.«


  »Sehr sympathisch«, bemerkte die Baronin und zwinkerte Hansen zu, während ihr Mann eine etwas gespannte Miene aufsetzte, als ob er dieses Themas überdrüssig sei.


  »Und die Polizei von Wyk?«


  »Was ist mit der?«


  »Hat sie mit Ihnen gesprochen?«


  »Sie hat sich für die Meldung bedankt, sehr höflich, und sich erkundigt, ob man für meine Frau einen Arzt rufen solle, einen, der sich mit ohnmächtigen Berlinerinnen und anderen kränklichen weiblichen Gästen auskenne.«


  Hansen sah der Baronin forschend ins Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Sie je ein Beruhigungsmittel benötigen sollten, Baronin von Gaispitzheim. Sie wirken beherzt wie .«


  Er brach sein Kompliment ab und spürte selbst, dass er errötete.


  »Beherzt wie ...?«


  »Ich wollte sagen: wie eine Fischersfrau oder eine Bäuerin von der Hallig«, bekannte Hansen. »Ich hätte auch sagen können, wie eine dänische Lehrerin . Alle Vergleiche sind unpassend, ich weiß.«


  »Es gibt, dem Herrn sei Dank, viele beherzte Frauen auf dieser Welt, Herr Hansen«, sagte die Baronin zu seiner Beruhigung. »Ich weiß Ihr Kompliment zu schätzen, und ich freue mich, in Fischersfrauen, Halligbäuerinnen und dänischen Lehrerinnen Gleichgesinnte zu finden. Gäbe es mehr von unserer Art, wäre die Welt besser.«


  Sönke Hansen erhob sich mit einem Lächeln, verbeugte sich höflich und entdeckte zur eigenen Überraschung, dass er die Fingerspitzen der Baronin ergriffen hatte, um sich etwas unbeholfen mit einem Handkuss zu verabschieden.


  Entgegen Clements abfälliger Bemerkung über das bayerische Ehepaar hatte Hansen weit mehr von diesem erfahren, als er erwartet hatte. Sie waren aufmerksame und kluge Beobachter. Es stand also fest, dass jemand das Boot höher auf den Strand gezogen hatte, um es zu sichern, dann aber alle Spuren seiner Anwesenheit verwischt hatte.


  Die sorgsam vertuschte Flucht des ersten Entdeckers ließ natürlich sofort an den anonymen Anrufer denken. Und weil für ihn die Summe eines toten, fremdländisch aussehenden Austernfischers und einer ungewöhnlich großen Auster mehr bedeutete als eine Aneinanderreihung unabhängiger Fakten, hatte er sich davongestohlen.


  Offenbar wollte er mit dem Toten nicht in Zusammenhang gebracht werden. Er wusste etwas, das andere nicht wussten. Oder hatte er Angst gehabt?


  Durchaus möglich.


  Aber wovor?


  Während seiner Überlegungen war Hansen am Kurhaus und an der Warmbadeanstalt mit strammem Schritt vorbeimarschiert. Das Boot sollte noch am Südstrand liegen, wie die Bayern erwähnt hatten, und er hatte vor, es zu besichtigen.


  Er fand es, jenseits der letzten Häuser unweit eines Kiefernwäldchens auf den Strand hochgezogen. Es war etwa acht Meter lang, mit einem Mast und einem Ruderpaar ausgerüstet. Solche Boote für zwei oder drei Mann Besatzung waren typische Fischerboote des Wattenmeeres, da hatte der Bayer Recht. Sie wurden beim Austernfang und zum Fischen von Schellfisch und Kabeljau benutzt.


  Mit den Händen auf dem Rücken spazierte Hansen hinter dem Heck vorbei auf die andere Seite. Das Boot war in gutem Zustand, eine Planke war fachmännisch ausgewechselt worden, und sonst gab es nichts Bemerkenswertes.


  Die Bugleine gab ihm am meisten zu denken. Sie war neben dem Bugspriet fest angeschlagen, was man am ausgebleichten Tauwerk des Knotens leicht erkennen konnte. Am anderen Ende war der Draggen seemännisch korrekt befestigt, und dessen Flunken steckten tief im Sand. Jemand musste sie hineingetreten haben.


  Bei dieser Entfernung vom Wyker Hafen hatte bestimmt niemand den Anker eines anderen Bootes herbeigeschleppt. Es schien sich also um den Draggen des Fischerbootes zu handeln, was zur Vermutung führte, dass dieses in voller Ausrüstung durch das Wattenmeer getrieben war.


  Bevor er Näheres erfahren hatte, hatte Hansen mit dem Gedanken gespielt, dass der Fischer auf natürliche Weise während der Arbeit gestorben sein könnte. Dass keine Netze, Reusen, Körbe oder Fischkästen vorhanden waren, ließ sich leicht damit erklären, dass die Polizisten sie sichergestellt hatten. Und natürlich würde es für sie nicht sonderlich schwierig sein festzustellen, wo in der Umgebung ein französischer Fischer lebte.


  Aber eine so simple Lösung des Falls hätte ihm Clement unter die Nase gerieben, um ihn mit schadenfrohem Gelächter wieder nach Hause zu schicken. Die Sache war also allein deswegen komplizierter.


  Hinzu kam, dass der Anker vorhanden war. Ein Muschelfischer, der bei Ebbe auf einer Muschelbank arbeitete, pflegte zu ankern. Sofern der Knoten des Ankertaus aufgegangen wäre, was allein schon ein ziemlich abwegiger Gedanke war, hätte der Anker fehlen müssen.


  Zusammen mit der Beobachtung der Baronin lag deshalb die Vermutung nah, dass der Bretone an Land ermordet und in einem Hafen in das nächstbeste Boot gelegt worden war. Nachdem der Mörder das Namensschild entfernt hatte, wohl in der Hoffnung auf den kleinen Zeitgewinn, bis man den Ort des Verbrechens herausfand, hatte er den Ewer dem Flutstrom und dem Wind überlassen.


  Eine schaurige Vorstellung. Hansen fröstelte es, als er sich umdrehte und über die See blickte. In der Mittagssonne, die jetzt im frühen April noch tief stand, hob sich jenseits des glitzernden Wassers die Hallig Nordmarsch-Langeness ab. Dorthin würde er fahren, um die Deichbauarbeiter auszuzahlen.


  Und er würde auf der Hallig ein Weiteres tun: Nummen Bandick besuchen. Wer wäre besser geeignet, jemanden in die Geheimnisse des Austernfangs einzuweihen, als ein alter Austernfischer, selbst wenn der sich schon vor mehreren Jahren zur Ruhe gesetzt hatte? Richtig schätzen gelernt hatte er Nummen Bandick, als er letztes Jahr einen Experten für die Strömungen im Wattengebiet benötigte.


  Auf dem Weg zum Hafen, wo er sich jemanden suchen würde, der ihn gegen Entlohnung hinübersegelte, konnte er auch gut an der Policey-Station vorbeigehen, in der Hoffnung zu erfahren, was sie zur Aufklärung des Todesfalls unternahmen, sofern dieser nicht schon zu den Akten gelegt worden war.


  Die Polizeibeamten, mit denen er es im vergangenen Jahr zu tun gehabt hatte, waren beide anwesend. Hätte nicht wenigstens Schliemann versetzt sein können? Hansen unterdrückte einen Seufzer und schloss die Tür zur Straße. »Moin«, sagte er verhalten.


  »Moin, Herr Hansen aus Husum«, grüßte Robert Schliemann, Polizeiwachtmeister und Chef der kleinen Außenstelle ausführlich, womit er wohl andeuten wollte, dass auch er sich genau erinnerte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen ließ er den Bleistift auf das grüne, halb ausgefüllte Formularblatt sinken. »Ich hoffe sehr, dass Ihr Besuch nur aus alter Anhänglichkeit stattfindet .«


  »Anhänglichkeit.« Hansen schmunzelte wider Willen und entschloss sich spontan, das Amt und seinen Auftrag außen vor zu lassen. »So kann man es vielleicht nicht gerade nennen. Ich habe nur eine Frage. Ich war zufällig gerade draußen am Südstrand und habe dort das Boot liegen sehen .«


  »Aha«, unterbrach Schliemann ihn ungehalten und saß plötzlich kerzengerade. »Wusste ich es doch! Wenn Sie kommen .«


  »Nein, nein!«, sagte Hansen hastig. »Ich bin privat hier. Ich wollte mich erkundigen, ob das Boot zum Verkauf steht. Ich habe einen Vetter .«


  »Es steht nicht zum Verkauf! Der Fischer, der tot aufgefunden wurde, vermutlich an Bord an einem Herzanfall starb, kann nicht der Eigentümer sein. Als polizeilich nicht gemeldeter Ausländer wurde er wohl billig angeheuert und mit einem namenlosen Boot losgeschickt. Und wehe dem Schurken von Besitzer, wenn wir ihn erst haben«, sagte Schliemann erbost.


  »Und der Tote?«, erkundigte sich Hansen. »Was haben Sie mit dem gemacht?«


  »Dass Sie die Neugier in Person sind, Herr Hansen, wissen wir. Wir schätzen das nicht sonderlich und unser Kaiser überhaupt nicht, denn Sie stehlen ihm unsere Arbeitszeit mit Ihren albernen Fragen.« Schliemanns Blick ging zum Konterfei des Kaisers an der Wand, und seine Hand zuckte zum Salut. Er begnügte sich dann aber doch damit, Hansen scharf und tadelnd ins Auge zu fassen. »Was denken Sie wohl, Herr Hansen, was man mit einem fremden toten Seemann so macht?«


  »Er wurde auf dem Friedhof für unbekannte Seeleute beigesetzt?«, fragte Hansen wie ein gehorsamer Schüler.


  »Genau! So ist es üblich.«


  Hansen grummelte unzufrieden vor sich hin.


  »Wenn Ihre Fragen dann geklärt sind .«


  »Ja, danke«, sagte Hansen und zog sich zur Tür zurück. Als er sie hinter sich schloss, hörte er die Polizisten unterdrückt lachen.


  Es war ganz klar, dass man in dieser Polizeiwache nicht einmal ahnte, dass ein Verbrechen geschehen war. Nur die bayerischen Gäste und er wussten es. Und der Mörder.


  Und möglicherweise der anonyme Anrufer. Der Mann begann Hansen immer mehr zu interessieren.


  Kapitel 3


  , Im Wyker Hafen fand Sönke Hansen einen


  Fischer, der sich bereit erklärte, ihn für gutes Geld nach Nordmarsch zu segeln. Der Mann war wortkarg, und Hansen hing seinen eigenen Gedanken nach, während sie sich von Föhr entfernten, und die kahlen Bäume und Büsche am Südstrand allmählich in der dunstigen Luft grau und unsichtbar wurden.


  Er machte sich Sorgen um den alten Nummen. Während sie im Wasserbauamt die Schutzarbeiten an den Halligufern minutiös ausgearbeitet hatten und er einige Male für eine Überprüfung der Berechnungen auf der Hallig gewesen war, hatte er Nummen kein einziges Mal besucht. Jetzt bereute er es.


  Die Halligwinter waren feucht und kalt, und wer alt und dazu noch arm war, hatte es nicht leicht. Immerhin hatten Nummen und seine Frau Matje ihren aufgeweckten und tatkräftigen Enkel Wirk, der außer für den Fischfang auch für ausreichend Treibholz zum Heizen sorgen konnte. Hansen freute sich darauf, ihn wiederzusehen. Der Versuchung, an Jorke zu denken, widerstand er. Im letzten Jahr hatte er die junge Halligbäuerin kennengelernt und sich fast ein wenig in sie verliebt. Aber da war ja noch Gerda, die er von ganzem Herzen liebte. Er hatte sich ein für alle Mal für sie entschieden. Und dennoch: sich Jorke aus dem Kopf zu schlagen, wurde ihm schwerer, je mehr sie sich der Hallig näherten.


  Um sich abzulenken, zählte er die Warfen ab. Die Dritte von rechts war die Mayenswarf. Die Häuser wuchsen in die Höhe, Nummens Kate tauchte zwischen zwei stattlicheren Häusern auf, und alles sah wie immer aus.


  Als Sönke Hansen unter dem niedrigen Türsturz mit gebeugtem Kopf in die Diele getreten war, kam ihm Matje, Nummens Frau, entgegen. Sie machte einen rüstigen Eindruck und strahlte, als sie ihn erkannte, und noch viel mehr, als Hansen ihr eine große Tüte Zucker überreichte. Noch während er sich in der Diele die Schuhe abstreifte, bat er darum, Tete Friedrichsen, den Vorarbeiter am Deich zu benachrichtigen, damit er ihm den Lohn für die Männer übergeben konnte.


  Matje versprach, eines der Kinder von der Warf loszuschicken, und schob Hansen in die Dörns, wo der eiserne Ofen eine Wärme ausstrahlte, die bis zur Tür reichte.


  Nummen saß auf dem Korbstuhl am Tisch, die weißen Haare noch spärlicher als im vergangenen Jahr, aber mit rosigen Wangen, und seine blauen Augen leuchteten lebhaft, als er das Tabakspäckchen befingerte, das Hansen wie bei jedem Besuch mitbrachte. Hansen setzte sich, erleichtert, dass hier alles zum Besten zu stehen schien, während der alte Mann seine Pfeife aus dem Regal holte.


  »Ist Wirk da?«, erkundigte sich Hansen, nachdem sie die obligatorischen Fragen und Antworten zu Gesundheit und anderen wichtigen Dingen hinter sich gebracht hatten.


  »Nein«, sagte Nummen, »seit seiner Konfirmation vor ein paar Wochen ist er auf Hooge. Stell dir vor, Knud Steffensen hat ihn als Jungen angenommen, und jetzt lernt er die Krabbenfischerei. Die wird immer moderner, haben sie mir erzählt, und damit ist sein Leben besser gesichert als mit kümmerlichen Erträgen in meinem alten Austernboot.«


  »Auf Knuds Quatsche! Großartig«, sagte Hansen überwältigt. »Hast du das Boot mal unter voller Besegelung gesehen, Nummen? So schnell kannst du gar nicht gucken, wie eine Quatsche am Horizont verschwindet!«


  »Habe ich nicht«, gab Nummen zu, »und wer weiß, ob ich dazu noch Gelegenheit haben werde.«


  »Fühlst du dich krank?«, fragte Hansen betroffen.


  Bandick sah ihn verwirrt an, dann verstand er. »Oh, nein! Mir geht es besser als im letzten Jahr. Knud will sich verändern. Mit einem Kredit der preußischen Regierung wird er es schaffen, sich einen Motorkutter zu kaufen, meint er.«


  »Donnerwetter! Und euer Wirk lernt schon als Junge mit einem hochmodernen Boot zu arbeiten. Da kann man ihm und euch ja nur gratulieren!«


  »Nicht wahr?«, stimmte Nummen glücklich zu. Eine Freudenträne lief ihm die Wange herab, die er mit dem Handrücken abwischte. »Uns widerfährt in letzter Zeit so viel Gutes, und ich danke dem Herrn dafür von Herzen. Mein Sohn Broder, du weißt, der Leuchtfeuermeister von Amrum, hat bei einem Geschäft mit diesem Dänen, der in Wittdün so viele Grundstücke für Hotelneubauten aufkauft, eine glückliche Hand gehabt und kann uns jetzt unterstützen.«


  »Das freut mich für euch«, sagte Hansen aus vollem Herzen.


  »In gewisser Weise hat Broder dir das zu verdanken«, fügte Nummen hinzu. »Er nennt den Dänen einen Kapitalisten. Nicht, dass ich wüsste, was das bedeutet, aber es muss etwas Redliches sein.«


  Hansen lächelte leise. »Aksel Andresen ist ein guter


  Mann. Und es war nur ein bescheidener Rat, den ich Broder gab. Schade, dass ich Wirk nicht treffe, ich wollte ihm gern sein Konfirmationsgeschenk geben. Vielleicht ist es ja der Grundstock für seinen eigenen Motorkutter ...« Er legte ein nagelneues, glänzendes Zwanzigmarkstück auf den Tisch.


  »Matje, komm einmal! Schnell«, rief Bandick und wagte die Münze kaum anzufassen.


  Seine Frau, die in diesem Augenblick mit der Teekanne hereinkam, blieb so abrupt stehen, dass der Tee aus der Tülle schwappte. »Herr im Himmel, Nummen, wie kannst du mich so erschrecken«, rief sie, um dann ebenfalls das Geschenk gerührt zu bewundern. »Sie sind so gut zu uns, Herr Hansen.«


  »Nein, nein«, wehrte Hansen erschrocken ab und ließ sich schnell eine glaubhafte Begründung einfallen. »Ich brauche Nummens Hilfe. Ich habe eine ganze Reihe von Fragen, die mir nur ein erfahrener Austernfischer beantworten kann.«


  »Ich bin doch nicht auf dem Laufenden«, murmelte Bandick verlegen. »Wie die heute arbeiten, weiß ich gar nicht genau.«


  »Das glaube ich nicht ganz. Übrigens ist jemand, der über den Austernfang in früherer Zeit Bescheid weiß, genau derjenige, den ich brauche«, behauptete Hansen und nahm einen Schluck von dem Tee, den Matje ihm eingegossen und Nummen inzwischen mit einem kräftigen Schluck Rum verstärkt hatte.


  »Wenn du meinst . « Nummen schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Was ist zahlbar Gut?«


  Der alte Mann riss erstaunt die blauen Augen auf. »Zahlbar Gut?«


  Hansen dachte im ersten Augenblick, Bandick wüsste es auch nicht, da brach dieser in ein herzhaftes Gelächter aus. Selbst Matje wunderte sich.


  »Ja, jetzt glaube ich dir, dass du jemanden brauchst, der über früher Bescheid weiß«, krähte Nummen und klatschte mit seiner blau geäderten, aber noch kräftigen Hand auf den Tisch, dass die Tassen hüpften. »Am besten einen Austernfischer, der hundert Jahre vor mir geboren wurde.«


  Die Enttäuschung musste Hansen anzusehen gewesen sein, denn Nummen wedelte beschwichtigend mit der Pfeife. »Langsam, Sönke, so schlimm ist es nun wieder nicht. Als ich anfing, in den zwanziger Jahren, da gab es noch Männer, die diese alten Bezeichnungen verwendeten. Sie fühlten sich dann einander zugehörig, weißt du, und ich bin da hineingewachsen. Wir Austernfischer hatten unseren Stolz und waren eine verschworene Gemeinschaft.« Er sinnierte einen Augenblick in die Luft, und Hansen unterbrach ihn nicht.


  »Ob es heutzutage anders ist, wo die Austernbänke von großen Gesellschaften gepachtet und wie Hühnerhöfe bewirtschaftet werden, weiß ich nicht ...«


  »Bestimmt ist es nicht wie früher«, murmelte Hansen.


  »Zahlbar Gut waren die verkaufsfertigen Austern. Was kleiner war, hieß Junggut, und die Brut, die sich gerade festgesetzt hatte, der Anwacks. Was noch schwamm, waren die Schwämlinge, und so sagen sie heute noch.«


  »Aha.« Hansen speicherte die Information erst einmal nur. »Ist eine Auster, die hundertfünfzig Gramm oder mehr wiegt, besonders groß?«


  »Sehr groß«, bestätigte Nummen beeindruckt. »Eine Marktauster früherer Zeiten wog um hundertzwanzig Gramm. Heute nennen sie sie schon Marktauster, wenn sie nur zweieinhalb Zoll3 an der breitesten Stelle misst, nicht an den Flügeln, sondern über der Mitte! Das dürfte ungefähr siebzig, achtzig Gramm entsprechen.«


  »Wo findet man denn heute noch solche?«


  »Auf den Austernbänken nicht mehr«, antwortete Nummen entschieden. »Nicht einmal mehr Klappschalen von der Größe.«


  »Oh, Nummen«, rief Hansen und blickte gequält an die Decke. »Was sind Klappschalen?«


  Der Alte kicherte. Hansen verstand, dass er ihn ein wenig hatte ärgern wollen, und grinste mit.


  Nummen legte die Pfeife auf den Tisch, fügte seine Hände an den Handgelenken aneinander und ließ die Fingerspitzen mehrmals zusammenschlagen. »Klapp, klapp, klapp«, machte er.


  Hansen tippte sich an die Stirn. »Obere und untere Austernschale, die an ihrem Gelenk zusammenhängen.«


  »Genau. Wenn in den alten Zeiten die lebenden Austern knapp wurden, mussten die Pächter nachweisen, dass sie die Bänke nicht entgegen ihrem Vertrag leergefischt hatten. Wenn sie viele Klappschalen vorzeigen konnten, waren sie entlastet. Klappschalen stammen nämlich von Austern, die von selbst gestorben sind, meistens durch Frost. Mit einzelnen Schalen konnten sie dem Aufseher nicht kommen, der hätte die Täuschung sofort erkannt und gewusst, dass der Inhalt in den Mägen der Reichen gelandet war.«


  »Verstehe. Sind die Austern wirklich so flach, wie du es eben mit den Händen vorgeführt hast? Ich meine, für eine so große Muschel scheint mir wenig Raum für das Tier zu bleiben. Miesmuscheln, die doch viel kleiner sind .«


  Nummen unterbrach ihn. »Ganz flach sind sie nie. Ein Hohlraum bleibt natürlich. Manchmal wundere ich mich selber, wie viel Fleisch darin Platz hat.«


  »Wo würde man also heutzutage eine solch große Auster herbekommen?«


  »Tja, höchstens aus der offenen Nordsee«, antwortete Nummen zögernd. »Das wäre aber schon ein Riesenzufall, dort kennt keiner die genaue Lage von Bänken; die sind nie vermessen worden und sind auch nicht fiskalisch. Und meistens taugen die Fische in den großen und dicken Schalen aus der offenen See sowieso nichts, sie sind zu mager.«


  »Welche Fische?«, fragte Hansen verwirrt.


  »Wir Alten sagen Fische zum Austernfleisch«, erklärte der Alte vergnügt. »Wir nennen das Aufnehmen der Austern ja auch fischen und nicht sammeln.«


  »Ich glaube nicht, dass ich der geeignete Mann bin, mich um Austern zu kümmern«, murrte Hansen und ließ sich von Matje Bandick nachschenken. »Die Materie ist für mich zu kompliziert.«


  »Sollst du etwa Aufsichtsbeamter über die Bänke werden?«


  Hansen schüttelte stumm und missmutig den Kopf, während Bandick seine Pfeife zum zweiten Mal stopfte und zum Glimmen brachte, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  »Na, ja«, begann Bandick nach einer Weile, »du hast irgendeinen Ärger mit Austern, ich verstehe. Aber zu meiner Zeit gab es auch nicht nur eitlen Sonnenschein, das musst du nicht glauben. Viel Ärger bescherten uns die Engländer.« Hansen hob ruckartig den Kopf. »Die Engländer?«


  Bandick nickte. »Die Engländer müssen sich ja in alles einmischen, ob in die große oder in die kleine Politik. Wir hier hatten es mit zwei Engländern zu tun, die englische Austern verkaufen wollten, nach St. Petersburg und Kopenhagen und was weiß ich. Die standen sich besonders gut mit der Kopenhagener Regierung und erhielten von ihr die Lizenz, bei Husum Bassins anzulegen, um ihre englischen Austern zwischenzulagern. Stell dir vor! Damals hatten wir noch massenweise eigene, und die machten den nordfriesischen Austern im eigenen Land Konkurrenz! Das war eine Unverschämtheit, so dachten wir alle.«


  »Das war zur dänischen Zeit von Schleswig-Holstein, und Kopenhagen vergab die Lizenz, klar.«


  »Nicht klar«, brauste Bandick auf.


  »Ich meinte nur«, sagte Hansen beruhigend, »für die dänische Regierung war es selbstverständlich, dem Land so viele Austern zu sichern, wie sie konnte. Und einen schönen Batzen Geld wird die Lizenz ja auch gebracht haben.«


  »Aber wir trugen den Verlust, weil der Preis unserer Austern sank«, beharrte Bandick. »Irgendwer war der Meinung, dass die englischen besser wären.«


  »Ah so«, sagte Hansen bedauernd, und Bandick beruhigte sich wieder.


  »Als dann die Preußen kamen, erledigte sich das Problem von selbst«, setzte Bandick voll Genugtuung fort.


  »Und wer pachtete zu der Zeit die Bänke?«


  »Schon zur dänischen Zeit war es eine Pachtgesellschaft aus Flensburg. Die blieb auch, als die Preußen das Regiment übernahmen. Aber die Deputataustern an den dänischen König mussten wir ab 1864 nicht mehr liefern!«, triumphierte Bandick.


  Hansen grinste. Aus dem Blickwinkel von Austern hatte er die dänisch-preußischen Auseinandersetzungen um Schleswig-Holstein noch nicht betrachtet.


  »Warum willst du das alles wissen, Sönke? Ich kann mir gar nicht denken, dass du dich neuerdings für Fische interessierst.«


  »Tja«, sagte Hansen gedehnt, weil er Bandick prinzipiell zustimmen musste, »da ist auf Föhr etwas Merkwürdiges passiert, ein Toter trieb in einem Boot an. Allerdings ein Franzose, kein Engländer, und ich soll herausfinden, was der mit Austern zu tun hat.«


  »Ich habe es auch gelesen«, erwähnte Bandick stolz. »Aber wer auf Föhr kann schon von einer Auster wissen, wie alt sie ist? So ein Unsinn! Ich kann es nicht. Ich erkenne nur, wann sie marktreif ist. Zu meiner Zeit waren sie das mit sieben, acht oder neun Jahren. Heutzutage sollen sie es schon mit vier oder fünf sein.«


  Hansen runzelte überrascht die Stirn. Dieser Punkt war ihm entgangen. »Du meinst, das Alter kann man gar nicht bestimmen?«


  Bandick wiegte den Kopf. »Doch, jedenfalls ungefähr. Es gibt ja Menschen, die sich mit so etwas beschäftigen. Aber nicht die Fischer, die die Austern von den Bänken holen, und ein Zeitungsschreiber ganz bestimmt auch nicht. Der muss sich das aus den Fingern gesaugt haben.«


  »Zuzutrauen wäre es ihm«, bestätigte Hansen. »Das war derselbe, der im vergangenen Jahr wegen des angespülten Toten auf die Hallig kam und sich so über die Porrenfrikadellen aufregte. Er könnte sich aber auch Rat geholt haben, oder?«


  »Auf Föhr doch nicht«, widersprach Bandick abfällig. »Was hat Föhr schon mit Austern zu tun? Die Fischer des nördlichen Austerndistrikts sind auf Sylt stationiert, und die des südlichen auf Amrum, und die wissen das sowieso nicht, wie ich dir gerade sagte. Und die Bassins, wo sie diese ganzen Untersuchungen an Austern anstellen, sind in Husum.«


  »Untersuchungen an Austern«, wiederholte Hansen überrascht. »Natürlich! Dort sollte jemand darüber Bescheid wissen. An wen müsste ich mich in Husum denn wenden?«


  »An den Aufseher im Austernpark. Der ist immer der beste Mann. Zu meiner Zeit fuhr der sogar gelegentlich mit dem Vorfischer zu den einzelnen Bänken hinaus, um sich über den Zustand der Austern ein Bild zu machen. Und er holte ganz selbstverständlich auch die Meinung von uns einfachen Fischern ein. Ja, Wolle Cornielsen kümmerte sich mit Leib und Seele um seine Austern und war ein wirklicher Kenner! Aber ob es ihn noch gibt, bezweifele ich.«


  »Vielleicht ist sein Nachfolger ebenso gut.«


  »Vielleicht.« Nummen beugte sich ein wenig vor und sah Hansen eindringlich ins Gesicht. »Eines kann ich mir nicht erklären. Wenn du nicht beabsichtigst, in Zukunft die Aufsicht über die Austernbänke zu übernehmen — warum interessiert dich das dann alles? Will sagen: Warum interessiert es dich? Der Mann in eurem Amt, der dafür zuständig ist, dürfte darüber doch Bescheid wissen. Warum kümmert er sich nicht um diesen Toten? Und wenn er keine Zeit hat: Warum gehst du nicht einfach zwei Türen weiter und stellst ihm deine Fragen?«


  »Ja«, sagte Hansen zustimmend und erhob sich, um sich zu verabschieden, »genau das gehört mit zu den Fragen, die ich klären muss. Aber du verstehst sicher, Num-men: Wenn einer aus meinem Amt irgendwelche Händel mit dem Toten hatte - und das scheint mein Vorgesetzter zu vermuten, kann ich ihn nicht direkt fragen.«


  Nummen runzelte die Stirn und fügte so den unzäh-ligen Fältchen in seinem Gesicht noch einige hinzu. »So steht die Sache also. Dann rate ich dir zur Vorsicht, Sön-ke! Austern waren immer ein Hoheitsrecht von Königen. Und ganz gleich, ob es sich um Preußen oder Dänen handelt, die schicken schnell ihre Truppen nach Nordfriesland.«


  Hansen sah ihn betroffen an. Truppen. Vielleicht auch Mörder?


  »Jemand vom neuen Deich ist da«, meldete Matje durch den Türspalt.


  Sönke Hansen war sofort abgelenkt. Was sollte das heißen: jemand vom Deich? Er wollte Tete Friedrichsen sprechen, weil er ihm persönlich das Geld aushändigen sollte.


  Als er in der dämmerigen Diele stand, aus der inzwischen die Sonnenstrahlen abgewandert waren, erkannte Hansen Bocke, den Sohn des Schiffsführers der Rüm Hart, die die Wyker Tour zwischen der Hallig und Wyk machte. »Nanu, ist Tete Friedrichsen nicht da?«, fragte er überrascht.


  »Hat keine Zeit. Du sollst mir das Geld geben«, antwortete Bocke maulig.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Hansen unschlüssig und betrachtete etwas zweifelnd den pickeligen jungen Mann, der sich mit den Händen in den Hosentaschen in Matjes sauber gefegter Diele rücksichtslos große Dreckklumpen von den Stiefeln rieb.


  »Mach voran, Deichbauer vom Festland«, verlangte Bocke ungeduldig.


  »Hast du denn eine Vollmacht, Bocke?« Petersen hatte Hansen zwar informiert, wie die Auszahlung erfolgen sollte, aber ein Stellvertreter für den Vorarbeiter war darin nicht vorgekommen.


  »Was brauche ich eine Vollmacht, wenn ich das Geld habe«, versetzte Bocke grob. »Wir hier sind ehrliche Leute.«


  Hansen schüttelte verdrossen den Kopf. Bei diesem jungen Mann waren Erklärungen, dass es gewisse Regeln gab, überflüssig. »Dann bestätige mir, dass ich dir das Geld übergeben habe«, sagte er knapp und überreichte Bocke das Formular und einen Bleistift.


  Bocke presste den Zettel gegen das unebene Holz des nächsten Ständers und kritzelte etwas Unleserliches darauf, das nicht einmal Hansen als Namen entziffern konnte.


  Mit einem Seufzer nahm er die Quittung wieder an sich, indes Bocke den Umschlag mit dem Geld an sich riss, sich unter dem Türsturz hindurchduckte und grußlos entschwand.


  »Ein unhöflicher junger Mann«, bemerkte Matje und besah sich kritisch ihr lehmverschmiertes Katzenkopfpflaster, das sie nun erneut zu fegen haben würde. »Seine Mutter hat versäumt, ihm beizeiten eins hinter die Ohren zu geben.«


  Hansen nickte und fragte sich, ob das überhaupt geholfen hätte, während er still bei sich feststellte, dass die Bedeichungsgegner von Nordmarsch, mit denen er sich vor einem Jahr so sehr abplagen musste, ihm immer noch feindlich gesonnenen waren und keineswegs aufgegeben hatten. Dann verabschiedete er sich von Matje. Es wurde Zeit für ihn.


  Während Hansen die Mayenswarf hinunterlief, vergewisserte er sich mit einem Blick, dass das Boot, das er in Wyk gemietet hatte, immer noch an der Anlegebrücke festgemacht war. Der Schiffer war nicht zu sehen, er machte vermutlich einen Besuch in einem der Häuser.


  Sönke Hansen setzte sich auf ein Stück Schwemm-holz, das noch niemand eingesammelt hatte, und wartete. Die Sonne senkte sich im Südwesten bereits hinter der Rixwarf, und das Gras dampfte vor Feuchtigkeit.


  Dass Oberbaudirektor Cornelius Petersen ihm ohne weitere Erklärung Geld für Extravaganzen wie das Mieten eines Bootes zur Verfügung gestellt hatte, war Hansen schon sonderbar vorgekommen, als der alte Aycksen von der Kasse es ihm ausgehändigt hatte. Offenbar wollte Petersen schnell Ergebnisse. Ob er gewusst oder geahnt hatte, dass der Tote ermordet worden war?


  Vermutlich eher nicht. Es war völlig ausgeschlossen, dass jemand den vornehmen und eigenbrötlerischen Dr. Claussen mit einem Mord in Verbindung bringen würde. Und dennoch! Irgendeinen Verdacht hegte Petersen offensichtlich gegen Claussen. Ein möglicher Mord hob diese Angelegenheit für das Wasserbauamt natürlich in eine ganz andere Dimension.


  Flüchtig ließ Hansen seinen Blick über die Hausgruppe auf der Warf schweifen und entdeckte dabei den Schiffer, der neben einer Frau unter dem Zwerchgiebel eines Hauses stand und ihm signalisierte, dass er schon auf dem Weg war.


  Kurze Zeit später legten sie ab.


  Aus dem Jelf mussten sie hinauskreuzen, aber wenigstens war der Wasserstand hoch, und die Schläge fielen deshalb nicht mühselig kurz aus. Sönke Hansen bediente die Fockschot, was der ältere Schiffer gern annahm, obwohl er mit seinem Schiff ausgezeichnet umgehen konnte.


  »Hast du dir das Boot mal angesehen, das am Föhrer Südstrand aufgelaufen ist?«, erkundigte sich Hansen, nachdem sie in die Rinne, die nördlich von Nordmarsch zwischen den Sänden verlief, eingebogen waren. Der Mann schien ihm jetzt etwas zugänglicher zu sein als bei der Hinfahrt. Vielleicht hatte er gute Nachrichten erhalten. Oder einen Teepunsch. »Übrigens, mein Name ist Sönke Hansen.«


  »Meiner ist Reimer. Das Boot mit dem Toten. Nein, nicht nötig, es anzusehen, ich kenne es. Es gehörte früher zur Amrumer Austernflotte.«


  Hansen horchte auf. Womöglich war der stille Schiffer ein Glücksfall für ihn. »Du selbst etwa auch, Reimer?«


  Der Schiffer blies die Backen auf, statt zu antworten. Die Knöchel seiner verkrampften Hand an der Großschot wurden weiß.


  Hansen hatte offensichtlich nicht besonders tief begrabene Gefühle aufgewühlt. Es tat ihm Leid, aber er war auch neugierig.


  »Viele Jahre war ich dabei«, murmelte Reimer schließlich. »Aber die Gesellschaft hat uns rausgesetzt, als das Ministerium die Schonzeit anordnete. Neun Jahre Schonzeit! Die wissen ja nicht, was sie uns zumuten!«


  »Und seit wann wird wieder gefischt?«


  »Freigegeben haben sie den Fang nur 1892 und 1893. Im vergangenen Winter haben sie wieder alles zurückgenommen, und was im kommenden Herbst wird, ist noch nicht raus. Es sind einfach zu wenige Austern da. Diese verfluchten Landgewinnungsarbeiten! Wenn sie nicht aufhören, Buhnen und Deiche zu bauen und die Strömungen zu verändern, kommen wir Austernfischer nie wieder auf die Beine!«


  »Du meinst, daran liegt es?«, erkundigte sich Hansen. Mit dem Argument, dass dadurch die Halligbewohner besser gegen Stürme geschützt werden würden, konnte er Reimer nicht kommen.


  »Natürlich. Woran sonst?«


  Es gab auch Stimmen, die behaupteten, dass zu viele Austern abgefischt wurden, als dass die verbleibenden den Nachwuchs sichern konnten. Aber das war kein Thema, das Hansen mit einem Austernfischer diskutieren konnte, zumal er auch nicht wusste, ob es überhaupt stimmte.


  »Dein Boot ähnelt sehr dem, das auf dem Südstrand liegt«, meinte er.


  »Kein Wunder. Jessen in Nebel auf Amrum hat beide gebaut.«


  »Ach so. Ja, dann. Dann ist dir ja vermutlich bekannt, wem das Föhrer Boot gehört?«


  Der Schiffer korrigierte die Stellung des Großsegels und setzte die Schot fest. »Wem es jetzt gehört? Nein. Neun Jahre Fangverbot, das ist für viele zu lang. Sein Besitzer hat es verkauft.«


  »Klar«, sagte Hansen enttäuscht.


  Ein neuerlicher Blick auf die Segel ließ Reimer unwillig grunzen. »Fiere die Fock ein wenig«, befahl er.


  Hansen ließ das Vorsegel etwas heraus, belegte die Schot wieder und sah dann, dass der Schiffer zu seinem Kautabak griff und es sich bequem machte. Bei dem leichten Wind, der kaum Wellen erzeugte, lief das Boot von allein auf den Hafen von Wyk zu.


  »Dein Boot lässt sich ausgezeichnet trimmen«, sagte Hansen anerkennend.


  »Ich klage nicht. Mein Ewer kann lange Strecken mit belegten Schoten laufen, genau wie sein Schwesterschiff.«


  Hansen fiel etwas ein. Wieso hatte er als sicher angenommen, dass der Franzose in einem Hafen in den Ewer gelegt worden war, der daraufhin der Tide und dem Wind ausgeliefert worden war? Bei dieser guten Trimmbarkeit war ja sogar das Gegenteil möglich: Das Boot konnte von einer beliebigen Stelle im Wattenmeer mit belegten Schoten und festgesetztem Ruder auf die Reise geschickt worden sein, mit der Absicht, es auf Föhr auflaufen zu lassen. »Wenn der Tote von Föhr hier irgendwo im Fahrwasser gestorben wäre«, sagte er zögernd, »vielleicht hat er es ja mit dem Herzen gehabt . Von wo könnte er dann gekommen sein?«


  Der Schiffer sah sich kauend um. »Wir hatten in letzter Zeit häufig leichten Südwestwind, mit Ausnahme von zwei Tagen. Von der Bank Norden Nordmarsch, würde ich meinen.«


  »Von der Austernbank also«, vergewisserte sich Hansen.


  »Ja, was denn sonst? Der hat heimlich Austern gefischt, da könnte ich drauf wetten! Aber der Diebstahl hat sich für ihn nicht gelohnt, da hat der Herr im Himmel seine Hand im Spiel gehabt. Der Tote soll ja wohl ein Ausländer gewesen sein.«


  Hansen nickte zustimmend.


  »Höchstens noch von der neun«, berichtigte der Fischer seine erste Vermutung und deutete mit dem Daumen nach unten. »Nummer neun ist die Schmaltiefskant, über die wir gerade rüberfahren. Und dann mit halbem Wind zum Südufer! Das passt. Jedenfalls kam der Ewer mit belegten Schoten auf Föhr an.«


  Hansen grinste in sich hinein. Schon hatte er so etwas wie eine Bestätigung für seine Theorie. Der Bretone konnte von der Austernbank losgesegelt sein. »Fällt die Schmaltiefskant denn manchmal trocken?«


  »Bei Springebbe und Ostwind, ja. Die hatten wir letzte Woche.«


  Ja, überlegte Hansen nachdenklich, da war wohl eine ähnliche Situation gewesen wie im vergangenen Jahr, als er mit Wirk zusammen Wellhornschnecken gesammelt hatte. Damals war die Austernbank sichtbar gewesen. »Und wer zu Fuß fischt, tut das mit belegten Schoten?«


  »Nee, wir nicht«, antwortete der Schiffer belustigt und spuckte den Priem im hohen Bogen über Bord. »Aber wer weiß, was einem Franzosen einfällt?«


  Hansen lachte aus vollem Herzen. Eigentlich galten die Gesetze des Windes und des Meeres für alle, gleich welcher Nationalität. Das brachte ihn allerdings auf einen weiteren Gedanken. »Gibt es öfter Ausländer, die hier fischen?«


  »Auf den fiskalischen Bänken nicht«, antwortete der Schiffer empört. »Das wäre ja noch schöner, wenn sie uns Friesen entlassen und die Ausländer halten würden! Vor Jahrzehnten sollen sie mal Leute von anderswo angeheuert haben, als es noch viele Austern und nicht genügend einheimische Fischer gab. Aber das war vor meiner Zeit.«


  »Und draußen in der Nordsee?«, erinnerte ihn Hansen behutsam. Allzu auffällig wollte er nicht fragen, denn ein solches Interesse konnte sich schnell herumsprechen.


  »Zwischen Helgoland und Röm fischen manchmal Blankeneser. Und Holländer. Wohl auch Engländer. Aber selten.«


  »Ah, ja. Interessant, das alles«, sagte Hansen. »Als Besucher vom Binnenland hat man ja gar keine Ahnung vom Austernwesen.«


  Zwar war er erstens nicht vom Binnenland, und seine Fragen hatte er zweitens weder zufällig und auch nicht mehr ganz ahnungslos gestellt, aber das musste er dem Schiffer ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Jedenfalls hatte er in kurzer Zeit eine Menge erfahren, ohne dies erwartet zu haben.


  Als er sich im Wyker Hafen von Reimer verabschiedete, überreichte er ihm über den vereinbarten Lohn hinaus noch ein Fünfzigpfennigstück, worauf sie sich zufrieden voneinander trennten.


  Kapitel 4


  Kurz nach Mittag des nächsten Tages war Sönke Hansen wieder in Husum, wo er beschloss, den staatlichen Austernbassins einen Besuch abzustatten. Im Austernpark war er noch nie gewesen, obwohl er gelegentlich daran vorbeispazierte, wenn er zum Ausflugslokal »Erholung« wollte, das ganz in der Nähe lag.


  Das weitläufige Gelände des Austernparks befand sich innerhalb des Seedeiches, auf dem Hansen stadtauswärts wanderte.


  Auf gleicher Höhe mit ihm segelte ein Schoner, der gerade aus Husum abgelegt hatte, hinaus in die freie See, und weiter draußen dampften auf entgegengesetzten Kursen zwei Schiffe, die schwarze Rauchfahnen hinter sich herzogen.


  Der Austernpark hatte eine eigene Schiffbrücke, die man schon von weitem sah. Mächtige Dalben auf der Seeseite wiesen darauf hin, dass auch größere Schiffe die Husumer Austernkompagnie anfuhren - oder zumindest früher hier angelegt hatten, als Austern noch ein florierendes Geschäft waren.


  Aber jetzt lag der Anleger verlassen da, und das Holz des Bohlensteges war übersät mit weißen Möwenexkrementen. Hansen drängte sich der Eindruck auf, dass das Außengelände des Parks nicht nur unbenutzt war, sondern sich im Verfall befand.


  Innerhalb des Deichs lag über dem Austernpark Grabesstille. Niemand war zu sehen. Nicht einmal der Wind kräuselte das Wasser in den Bassins, die reihenweise nebeneinander lagen. Nur die Möwen, die beharrlich über den Becken kreisten, gaben zuweilen schrille Schreie von sich. Hätten nicht jetzt im April noch Austern verschickt werden müssen? Wo waren die Arbeiter?


  Etwas verwundert stieg Hansen von der Deichkrone und wanderte am hohen Zaun entlang zum Tor, wo er am Tau einer Schiffsglocke zog. Nach einiger Zeit tauchte ein Greis auf, öffnete, wies wortlos auf das Gebäude, in das Hansen sich wenden sollte, und schlurfte wieder davon, um sich wie ein Schatten zwischen den Austernbassins zu verlieren.


  Im gähnend leeren Flur des zweistöckigen Backsteingebäudes herrschte dämmriges Licht, so dass er auch am Nachmittag durch eine Petroleumlampe beleuchtet werden musste. Ein Luftzug ließ sie schaukeln und den Docht knistern und stinken.


  Mit hallenden Schritten wanderte Hansen an mehreren Türen entlang und klopfte schließlich an einer, die mit dem Schild Erk Tammens, Aufseher, versehen war. Da er ohne Antwort blieb, zog er sie behutsam auf und blickte in den Raum hinein.


  Ein hagerer, grauhaariger Mann am Schreibtisch fuhr in die Höhe und starrte Hansen mit geweiteten Augen an.


  »Verzeihung, ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken«, entschuldigte Hansen sich höflich. »Erk Tam-mens?«


  »Ja, ja, der bin ich. Und wer sind Sie?«


  »Sönke Hansen. Vom Wasserbauamt.«


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Tammens entgeistert und tastete sich mit blassem Gesicht auf seinen Stuhl zurück.


  Hansen wunderte sich. Der Mann war offenbar krank, auch wenn er Dienst tat. Dann fiel ihm die Wut des Austernfischers Reimer auf die Pachtgesellschaft und die Behörden ein. Befürchtete auch Tammens, entlassen zu werden? Tammens hatte für gewöhnlich mit Claussen zu tun, und wenn jetzt er als völlig unbekannter Mitarbeiter des Wasserbauamtes kam, dachte wahrscheinlich selbst ein Aufseher in sicherer Position als Erstes an Entlassung.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, wiederholte Tam-mens krächzend.


  Die Frage passte zwar nicht ganz, aber Angst war für jede Konversation ein schlechter Ratgeber. Hansen beschloss, sie Tammens zu nehmen. »Ganz einfach«, erklärte er munter. »Ihr schweigsamer Mitarbeiter zeigte mir den Weg. Ich wollte Ihnen gerne ein paar Fragen über Austern stellen. Ich habe gehört, dass die Aufseher über die Austernbassins die besten Fachleute für die Tierchen sein sollen.«


  Tammens runzelte die Stirn. »Beste Fachleute?«, fragte er zögerlich. »Ja. Wieso?«


  »Es geht um das Boot, das mit einer Auster an Bord auf den Föhrer Südstrand aufgelaufen ist«, sagte Hansen, während er sich mit Unbehagen in dem karg und lieblos ausgestatteten Raum umsah.


  »Das dachte ich mir«, murmelte Tammens.


  »Wie denn das?«, fragte Hansen erstaunt und drehte sich zu ihm um. »Sieht man mir jetzt schon an der Nasenspitze an, dass ich dem Deichbau untreu geworden bin?«


  »Nein«, stammelte Tammens.


  Hansen gab sich einen Ruck. »Ich glaube, ich habe


  Sie durch meinen Überfall erschreckt, Herr Tammens. Tut mir furchtbar Leid. Ich fange noch mal an, in Ordnung? Aus beruflichen Gründen bin ich plötzlich gehalten, mehr über Austern zu wissen als ein Deichbauer normalerweise. Verstehen Sie? Und deshalb würde ich gerne von Ihren Fachkenntnissen profitieren. Am liebsten wäre mir, Sie könnten sich die Zeit nehmen, mir die Austernzucht an den Becken zu erklären. Passt Ihnen das möglicherweise in diesem Moment nicht? Soll ich später wiederkommen?«


  »Ach so. Zeigen. Ja, das kann ich.« Tammens sah Hansen noch etwas unschlüssig an, danach schien er sich allmählich von seinem Schock zu erholen. Er holte einen Schlüsselbund aus einem Spind, setzte seine Schirmmütze auf und ließ Hansen mit einer matten Handbewegung den Vortritt in den Flur.


  Kein besonders angenehmer Ort zum Arbeiten, dachte Hansen und folgte Tammens nach draußen. Da muss einer ja sonderbar werden.


  »Ich hatte mir vorgestellt, dass es hier in der Saison nur so von Arbeitern wimmeln müsste«, sagte Hansen, als sie nebeneinander zu den Bassins gingen, in die er von der Deichkrone geblickt hatte.


  »Ja, das soll früher so gewesen sein«, stimmte Tam-mens mit einem Seufzer zu. »Aber die Gesellschaft, die damals den Park betrieb, entließ alle Leute, als sie sich zurückzog, und als Preußen ihn übernahm, wurden nie mehr so viele eingestellt. Seit einiger Zeit sind wir nur noch fünf Mann.«


  »Ah, so.«


  »Das Landwirtschaftsministerium will allerdings die Becken in diesem Jahr noch erweitern und neue Sortiergebäude bauen lassen. Da hinten.«


  Hansen folgte mit den Augen der ausgestreckten Hand des Aufsehers, konnte aber jenseits des Zauns nichts als Grünland entdecken. Und aus Tammens gleichgültig vorgebrachter Erklärung sprach nicht die geringste Zuversicht. An den zukünftigen Aufschwung des Geschäftes schien er nicht zu glauben.


  Deshalb nickte Hansen nur und blickte neugierig in das Wasserbecken, an dem sie angelangt waren. Es war von einer Art niedriger Holzpalisade umgeben. Er lehnte sich über die feuchte Wand, um zu sehen, was sich dahinter befand.


  Schräg aneinander gelehnt standen in mehreren Reihen hintereinander flache Platten im Wasser. Plötzlich lebte Tammens auf, griff hinein und holte eine heraus. »Sehen Sie? Das ist unsere Austernbrut, die wir aus Frankreich importiert haben«, sagte er stolz. »Die stammt vom Vorjahr. Und ist sie nicht schön gewachsen?«


  Hansen betrachtete erstaunt die weizenkorngroßen Austernkinder, die im unregelmäßigen Abstand voneinander auf dem weißen Untergrund von etwas saßen, das ihm bekannt vorkam. »Sind das nicht Dachpfannen?«


  »Jawohl. Und das Weiße ist keine Farbe, wie Sie bestimmt vermuten, sondern eine Schicht Kalk«, erläuterte Tammens. »Die Austern sondern in ihrer Jugend selbst Kalk aus, um sich zu befestigen, am liebsten eben auf einem Kalkuntergrund.«


  »Schön«, sagte Hansen bewundernd. »Und die werfen Sie dann draußen ins Meer, wenn die Tierchen groß genug sind, um nicht von Meerjungfrauen verzehrt zu werden?«


  »Auf gar keinen Fall«, widersprach Tammens erschrocken, grinste aber immerhin halbherzig über Hansens Scherz. »Dachpfannen sind teuer, die verwenden wir wieder! Nein, die Brut lösen wir ab, dann kommt sie zum Weiterwachsen in die Kästen, die wir in den Lagerbassins halten.«


  »Sind das viele Austern pro Pfanne?«, erkundigte sich Hansen. »Ich meine, könnten sie ohne Schaden dichter sitzen oder dürfen sie das gar nicht? Und bleiben sie alle am Leben, wenn sie abgelöst werden?«


  »Nnein ...«, antwortete Tammens, wieder hörbar vorsichtig geworden, »sie könnten dichter sitzen. In Frankreich tun sie das, aber bei uns ist es eben anders. Natürlich haben wir mehr Arbeit, wenn der Besatz geringer ist, weil wir die Pfannen ja regelmäßig aufnehmen und säubern müssen. Aber das Ablösen ist natürlich einfacher. Das machen wir in dem Schuppen da drüben. Wollen Sie mal hineinsehen?«


  »Mmm«, murmelte Hansen. Soweit er es erkennen konnte, schien ihm, dass die hinteren Dachziegel weniger Austernbrut enthielten, als die, die Tammens ihm vorgeführt hatte. Aber was verstand er schon davon? »Ja, gerne.«


  Der Schuppen enthielt eine Reihe von Tischen an einer Wand, und war ansonsten leer und sauber. »Wir haben in diesem Jahr mit dem Umsetzen noch nicht begonnen«, klärte Tammens Hansen auf. »Früher standen hier meistens zehn, zwölf Frauen, die nur für diese Tätigkeit eingestellt wurden. Sie haben geschicktere Hände, wissen Sie? Unter den groben Händen der Männer gehen zu viele junge Austern zugrunde.« Er lachte gezwungen.


  »Und heute haben Sie wie viele Frauen?«


  »Keine einzige. Zwei von meinen Männern kümmern sich darum«, stotterte Tammens nervös und wandte sich zum Gehen. »Ich zeige Ihnen noch die Sortierschuppen. Die sind auf der anderen Seite der Becken, wo die Bahnschienen enden.«


  »Aha, ja gut.«


  Tammens eilte voran. Auf dem Weg an den anderen Becken vorbei stoppte Hansen seinen Schritt. »Ich würde ja gerne die Lagerbassins sehen, von denen Sie vorhin sprachen.«


  »Ja«, sagte Tammens zögerlich, machte aber gehorsam kehrt und führte Hansen an einem Becken vorbei, das eine algenbewachsene Spundwand besaß, die höher war als alle anderen Becken. Offenbar stammte dieses Becken noch aus älteren Zeiten.


  Die nächsten großen Bassins gingen Hansen bis zur Körpermitte, auf der linken Seite folgten kleinere, flachere. Tammens blieb vor einem kniehohen Becken stehen, in denen jeweils zwei Kästen aufeinander standen. »Hier sind sie«, sagte er, machte aber keine Anstalten, für Hansen eine Auster aus dem Kasten herauszuholen.


  Hansen betrachtete die Kästen, um ihre Funktion zu verstehen, da Tammens hartnäckig schwieg. Eigentlich bestanden sie nur aus einem Rahmen, der einen Drahtboden hatte. Er beugte sich vor und wischte eine Schicht von Algen beiseite, um auch die größeren Austern zu Gesicht zu bekommen.


  »Grünzeug wächst immer«, erklärte Tammens eilig.


  »Darf ich?«, fragte Hansen und griff ohne Federlesens in den Kasten. Er erwischte eine Auster, deren Schalen einen Spalt weit offen standen. »Verzeihung«, entschuldigte er sich bei der Auster, um sich sofort an Tammens zu wenden. »Die isst wohl gerade. Oder filtert, sagt man nicht so? Ist es schlimm, dass ich sie dabei gestört habe?«


  »Geben Sie her«, sagte Tammens unwirsch, nahm Hansen die kleine Auster aus der Hand und warf sie auf einen Haufen mit unterschiedlich großen Schalen. »Die ist tot.«


  Klappschalen. So also sahen sie aus. Dann fiel Hansen die Größe des Haufens auf. »Kommen die alle aus Frankreich?«, erkundigte er sich.


  »Nein, nicht alle. Die aus dem Mastbecken da drüben sind einheimisch und älter. Die Sie eben herausgezogen haben, ist französisch und zwei Jahre alt. Da stirbt schon mal die eine oder andere .«


  »Natürlich«, stimmte Hansen zu. »Die Kästen ... müssen die auch gesäubert werden?«


  »Ja, gewiss«, sagte Tammens. »Die werden mit Besen kräftig abgebürstet und die Rahmen ausgetauscht. Die oberen kommen nach unten. Die unteren nach oben. Die sind auch in den nächsten Tagen dran.«


  »Wie oft ist das denn fällig?«


  Tammens schien ihn nicht gehört zu haben. Er winkte einem Mann zu, der gerade mit einer Schaufel über der Schulter aus einem der Schuppen schlüpfte. Der Stumme, der Hansen das Tor geöffnet hatte. Im Augenblick schien von den übrigen Angestellten keiner im Gelände zu arbeiten.


  »Wie oft ist es nötig, die Jungaustern zu säubern?«, wiederholte Hansen geduldig.


  »Tja«, sagte Tammens und nahm seine Kappe vom Kopf, um sie gleich wieder aufzusetzen. »Kommt auf die Wassertemperatur an. Wenn es im Sommer richtig warm wird, ungefähr jede zweite Woche. Da wachsen die Algen sehr schnell.«


  Hansen überblickte rasch die Vielzahl der Becken. »Sie erwähnten vorhin, dass früher viel mehr Leute hier gearbeitet hätten. Schaffen Sie denn jetzt die Arbeit mit nur vier Mann?«


  »Es ist schwierig«, gab Tammens zu. »Ich zeige Ihnen jetzt die Sortierschuppen.«


  Hansen nickte und folgte ihm schweigend den engen


  Gang entlang. In den Mastbecken, in die er auf den Grund sehen konnte, weil die Wassertiefe offensichtlich höchstens dreißig, vierzig Zentimeter betrug, gab es nur vereinzelt große Austern.


  Er begann sich zu fragen, ob das, was er hier zu sehen bekam, wirklich dem entsprach, was das Ministerium bei seinen kostspieligen Versuchen zur Verbesserung des Austerngeschäfts erwartete.


  Der Schuppen, den sie jetzt betraten, war einer von mehreren gleichartigen, er war länger als der, in dem die Brut abgelöst wurde. Die Wand neben dem Eingang wurde von einem flachen Becken eingenommen, in dem sich fingerhoher Schlick angesammelt hatte. »Wir haben gestern sortiert, gewaschen und verpackt. Wir verkaufen die marktreifen Austern natürlich«, berichtete Tammens.


  Hansens Blick ging nach oben zur Decke. Die Winde diente offensichtlich dem Absenken der Austernkörbe in das Wasser. Allerdings fand er es seltsam, dass dieser Raum nicht gesäubert worden war, bevor ein Teil der Belegschaft frei bekam, was wohl der Fall sein musste, denn weiterhin war kein anderer Arbeiter zu sehen. Die Organisation der Arbeit schien ihm, gelinde gesagt, eigenartig.


  »Ähem«, räusperte sich Tammens und veranlasste Hansen, sich zu ihm umzudrehen.


  »Ja?«, sagte Hansen, um Tammens, der an seinen Worten kaute, zu ermuntern. Unfähig, sich zu erklären, schien der Aufseher, der annähernd so groß war wie er selber, vor seinen Augen zu schrumpfen.


  »Herr Dr. Claussen war doch gestern gerade da«, brachte Tammens endlich mühselig heraus. »Warum sind Sie gekommen?«


  »Claussen war gestern da?«, fragte Hansen in der ersten Überraschung. »Das wusste ich nicht. Meine Anwesenheit hat tatsächlich mit ihm nicht das Geringste zu tun.«


  »Sie sind wegen mir da!«, sagte Tammens ihm auf den Kopf zu und gab sich wieder so aufgeregt wie in seinem Büro.


  »Nein, bestimmt nicht«, versuchte Hansen ihn zu beruhigen. »Glauben Sie, ich wäre gekommen, um Sie zu entlassen? Keiner will Sie entlassen, und meine Aufgabe ist das sowieso nicht. Sie brauchen sich in der Hinsicht wirklich keine Sorgen zu machen. Es geht allein darum, dass noch jemand im Wasserbauamt sich ein wenig mit Austern vertraut machen soll. Vertretungsweise, gewissermaßen. Was hat Claussen denn gestern hier gemacht?«


  »Gemacht? Er hat die Austern aufgemessen, wie immer. Die Inspektionen, ob Fang auf den Bänken oder Eigenverkauf, führt er immer selbst durch.«


  »Ja, natürlich.« Die Fragen, mit denen er seine Unkenntnis offenbarte, wurden Hansen allmählich selbst peinlich. Er war dankbar, als ihm auch eine unverfängliche einfiel. »Wohin ging die Sendung denn?«


  »Nach Berlin. Wieso stellen Sie mir solche Fragen, Herr Hansen? Arbeiten Sie denn nicht mit Dr. Claussen zusammen?«


  »Nicht direkt«, antwortete Hansen und versuchte, sein Unbehagen zu überspielen. »Ich wäre Ihnen sogar sehr verbunden, wenn Sie mein Interesse an Austern Herrn Claussen gegenüber nicht erwähnen würden. Er wäre vermutlich verärgert.«


  »Ja, in Ordnung.« Tammens nickte, erleichtert, wie Hansen plötzlich schien. Danach gab er sich einen Ruck. »Hat Herr Dr. Claussen eigentlich meine Beschwerden weitergereicht? Drei im Ganzen.«


  »Beschwerden? Ich weiß es nicht. Ich habe, um ganz offen zu sein, mit Herrn Claussens täglicher Arbeit nichts zu tun«, gab Hansen zu. »Weswegen denn?«


  Tammens Blick schweifte ab, und er blinzelte unsicher. »Herr Dr. Claussen und ich stehen nicht unbedingt gut miteinander.«


  »Haben Sie sich über die Organisation der Arbeit beschwert?«, fragte Hansen, während Tammens das Gebäude hinter ihnen abschloss, obwohl inzwischen der Mann mit der Schaufel näher gekommen war und anscheinend darin arbeiten wollte.


  Der Aufseher fuhr mit bestürzter Miene herum. »Oh, nein! Würde ich mir nie anmaßen. Ich weiß, wohin ich gehöre. Es geht mehr darum ... Also, wir sind zu wenig Leute hier, und überhaupt .« Er warf einen ungnädigen Blick auf den Alten. »Johann, verschwinde! Die Haufen zwischen den Becken müssen als erste fortgeschafft werden.«


  Johann, der ihn nicht zu hören schien, begann mit der Schaufel am Unkraut im Steinpflaster herumzukratzen.


  Tammens zupfte an Hansens Ärmel, um ihn zum Mitkommen zu veranlassen. Sie gingen ein paar Schritte beiseite. »Er ist neugierig wie eine alte Ratte«, flüsterte Tammens erbost.


  »Ich spreche heute noch mit unserem Amtsleiter«, sagte Hansen gedämpft, während er sich Gedanken über das Verhältnis der beiden zueinander machte. »Ich kann Ihre Sorge mündlich weitergeben. Aber ich bin ziemlich sicher, dass Claussen Ihre Eingabe schriftlich kommentiert und Herrn Petersen vorgelegt hat. So wäre es üblich.«


  »Wie Sie meinen.« Tammens sah aus, als ob er an Hansen Worten zweifelte. Und als Hansen sich kurz darauf von ihm verabschiedete, hatte er schweißnasse Hände.


  Während Sönke Hansen auf dem Weg unterhalb des Deiches zum Amt zurückwanderte, ließ er sich durch den Kopf gehen, was er gesehen hatte. Er kam immer wieder auf die Austern zurück. Allein die Anwachsaustern hatte Tammens ihm wie seine eigenen Kinder präsentiert. Im Hinblick auf die Jungaustern war der Aufseher sehr zurückhaltend gewesen, und eine tote war ja auch die einzige, die Hansen gesehen hatte. Und was die erwachsenen Austern in den Mastbecken anging, war Hansen erfolgreich von ihnen abgelenkt worden, wie ihm jetzt aufging.


  Mit den Austern schien einiges nicht zu stimmen.


  Kurz vor Feierabend ging es im Amt ruhig zu, und Cornelius Petersen hatte sofort für Hansen Zeit. Trotz seiner tiefen Sorgenfalten, die Hansen erstmals auffielen, schilderte er ihm unverblümt, dass das Gedeihen der Austern einige Zweifel aufwarf, jedenfalls wohl kaum als das angestrebte Optimum erachtet werden konnte. Schließlich kam er auf Claussen zu sprechen.


  »Tammens sprach von Beschwerden, die er dem Kollegen Claussen überreicht hat. Abhilfe hat er aber bis heute nicht bekommen. Wissen Sie davon? Es sollen drei insgesamt gewesen sein, und dem Mann waren sie wichtig.«


  Petersen schüttelte den Kopf. »Mich hat niemals eine Klage aus dem Austernpark erreicht. Und das Ministerium pflegt sich wegen der Austern immer direkt an den Aufsichtsbeamten zu wenden, gegenwärtig also an Herrn Claussen.«


  »Wieso das denn?«, fragte Hansen verblüfft. »Das Wasserbauamt .«


  »Herr Hansen! Das ist Sache des Ministeriums!«


  »Ja, Entschuldigung«, sagte Hansen zerstreut. »Leider weiß ich nicht, worum es genau ging, denn da kam einer der Arbeiter, und Tammens wollte in dessen Gegenwart offensichtlich nicht weitersprechen. Ich habe schließlich nicht damit rechnen können, dass Sie gar nichts davon wissen. Vielleicht könnten Sie Claussen mal fragen .«


  Petersen äußerte sich nicht. Aber seine blauen Augen blitzten zornig.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Hansen zögernd.


  »Ich weiß es selbst nicht«, antwortete Petersen schließlich. »Um ganz offen zu sein, passt mir einiges an der Organisation der Austernaufsicht nicht. Zuweilen habe ich das Gefühl, dass da etwas schief läuft. Aber im Augenblick sind mir die Hände gebunden.«


  »Verstehe. Sie halten es für möglich, dass Herr Claus-sen dienstlich gesehen unkorrekt handelt. Und ich soll unauffällig herausfinden, ob Ihr Verdacht stimmt«, fasste Hansen zusammen.


  »Wenn Sie nur nicht immer so grässlich direkt wären, Hansen! Verdacht ist zu viel gesagt. Nennen wir es Furcht. Die Ahnung, dass er zu selbständig handelt, sagen wir mal.«


  »Und diese Furcht und Ahnung haben mit Austern zu tun.«


  »Ja. Ich habe kein großes Wissen über Austern«, gab Petersen zu. »Sie interessieren mich eigentlich auch nicht. Aber für den preußischen Staat ist das Austerngeschäft wichtig, es spielt sogar in der Politik eine Rolle: als Handelsobjekt, als Unterpfand, als Objekt des Streites und als Prestigeunternehmen. Diese Austernbänke darf man mit anderen Worten nicht auf die leichte Schulter nehmen, in ihrem Stellenwert sind sie keinesfalls mit gewöhnlichen Fischgründen gleichzusetzen.«


  »Aha«, bemerkte Hansen verblüfft. »Ich habe noch nicht einmal eine Auster gegessen, obwohl ich sicher schon hundertmal über die Bänke gesegelt bin.«


  »Das bestätigt genau das, was ich meine. Austern sind das Privileg höherer Gesellschaftsschichten. Seit Jahrhunderten belegten Kaiser und Könige sie mit einem Tabu, und wir übrigen Menschen haben uns daran so sehr gewöhnt, dass wir sie wahrscheinlich auch auf einem Austernboot mit vollen Körben nicht kosten würden. Nicht einmal, wenn keiner zuguckt.«


  Hansen nickte bedächtig.


  »Claussen hat natürlich eine andere Sichtweise als wir. Er hat mir mal von englischen Austern vorgeschwärmt. Die hatten sogar einen speziellen Namen, den ich vergessen habe, den Sie mit Ihrer englischen Verwandtschaft aber vielleicht sogar kennen. Anschließend tat es ihm aber Leid, darüber geredet zu haben, glaube ich. Ich gehöre nicht zu den bevorzugten Kreisen, in denen man über Austern parliert.«


  »Tatsächlich«, murmelte Hansen. Seltsam, wie ähnlich sein Chef und der alte Austernfischer Bandick über Austern urteilten. Mehr als für ihre Funktion in der großen Politik interessierte er sich aber für den gesellschaftspolitischen Aspekt. Es wird Zeit, mit dem Tabu aufzuräumen, dachte er rebellisch. Irgendwann würde er sich welche besorgen und sie kosten.


  »So viel also zur Zurückhaltung, mit der wir diese Angelegenheit handhaben werden«, fügte Petersen hinzu.


  »Jawohl«, meinte Hansen und stand auf. »Der Tote ist übrigens ein Bretone aus einem Austerngebiet, in das der europäische Adel strömt, um bei der berühmten Regatta dieser Austernboote zuzuschauen. Die Polizei auf Föhr weiß es wohl nicht oder will es nicht wissen, jedenfalls hält sie sich mit bewundernswerter Arglosigkeit aus der Sache heraus.«


  »Seh’n Sie!«, sagte Petersen mit Nachdruck.


  Am Abend, als Sönke Hansen in den Husumer Nachrichten blätterte, um auf dem Laufenden zu bleiben und sich im Übrigen zu vergewissern, dass er keine Notiz über den Austernewer von Föhr verpasste, klopfte es.


  Hansen erwartete keinen Besuch von Freunden oder Bekannten, die ohnehin einfach eingetreten wären, also ging er zur Tür, um sie zu öffnen. Auf dem Kopfsteinpflaster des Gartenweges stand, mit der Mütze in der Hand, Erk Tammens.


  »Darf ich hereinkommen, Herr Bauinspektor?«, fragte er scheu und sah sich um.


  »Selbstverständlich«, antwortete Hansen und ließ ihn eintreten.


  Er brauchte nicht nachzudenken, um zu wissen, dass der Mann sich in der Küche wohler fühlen würde als in der Wohnstube. Er bat ihn, sich zu setzen und räumte seine Zeitung beiseite. »Möchten Sie eine Tasse Tee mit mir trinken oder ein Bier, Herr Tammens?«


  »Nein, kein Bier«, sprudelte Tammens erschrocken heraus, »davon wird mir immer die Zunge so locker. Aber eine Tasse Tee nähme ich gerne.«


  Während Hansen ihm einschenkte, war ihm bereits klar, dass der Austernaufseher beabsichtigte, das Gespräch vom Vormittag ohne Zeugen fortzusetzen. »Worum geht’s?«


  »Na ja, um die Austern. Und um Herrn Dr. Claussen«, begann Tammens zögerlich und nagte einen Augenblick auf der Unterlippe, bevor er weitersprach. »Seh’n Sie, Herr Hansen, es ist so: Der preußische Staat bemüht sich mit allen Kräften, das nordfriesische


  Austerngeschäft wieder in Schwung zu bringen, wir machen Zuchtversuche mit unterschiedlichen Methoden, wir sollen dieses und jenes Neue ausprobieren, wir führen französische Zuchtaustern und Brut ein und bekommen Anweisungen in Mengen . Aber es nützt ja doch alles nichts.«


  »Warum nicht?«


  »Weil wir nicht genügend Leute haben. Die haben sie mir nach und nach genommen. Daher kommt es, dass meine Austern verdrecken, sie bleiben unter dem Schlick liegen, der mit dem Flutwasser hereinströmt. Sie ersticken und sterben. Und wenn wir den Anwachs von den Pfannen lösen müssen, bleiben die zu lange außerhalb des Wassers, und genau so ist es beim Putzen des Jungguts. Allein dadurch sind viele Fische schlecht ernährt, sind mager und taugen nichts. Und wir wissen nicht einmal genau, ob es an unserer Methode oder an der französischen Herkunft der Austern oder am Dreck im Wasser liegt.«


  Dass er die Bezeichnung Fische verwandte, fand Hansen auffallend. »Um mehr Leute ging es also bei dieser Beschwerde?«


  »Ja, wir müssten mindestens zehn mehr sein«, bestätigte Tammens. »Aber Dr. Claussen will das einfach nicht einsehen. Er sagt mir jedes Mal, dass Preußen keine Leute bewilligt und wir allein klarkommen müssen.«


  »Das sagt er?«


  »Das sagt er. Stimmt das denn nicht?«


  »Tja, ich weiß nicht recht«, antwortete Hansen unter Zweifeln. »Ich kenne Herrn Claussen selbst kaum, es wäre möglich, dass er es nicht für nötig gehalten hat, unseren Amtsleiter zu informieren. Bei ihm ist Ihre berechtigte Bitte nämlich nicht angekommen. Und was er an das Ministerium weitergibt, weiß ich nicht.«


  Tammens’ Adamsapfel bewegte sich mehrmals, während er sich zur Tür umsah.


  »Da kommt niemand«, sagte Hansen beruhigend. »Wovor haben Sie solche Angst, Herr Tammens?«


  »Dass ich entlassen werde«, sagte der Aufseher prompt. »Ich bin der Älteste in unserer Mannschaft und auch nicht mehr ganz so schnell wie in meiner Jugend .«


  Dass Tammens diese Befürchtung hegte, hatte Hansen sich ja selbst schon gedacht.


  Und doch passte die Antwort wieder nicht zu seiner Frage, Tammens schien öfter merkwürdig zerstreut. »Ich werde Ihren Bericht morgen an Herrn Petersen weitergeben«, versprach er. »Und eins weiß ich ganz sicher: Er nimmt auch beim Landwirtschaftsministerium kein Blatt vor den Mund. Er wird drastisch schildern, dass Sie Angst um das gesamte Austerngeschäft haben, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Danke«, flüsterte Tammens und schob die Teetasse mit bebender Hand von sich fort. Er hatte kaum etwas getrunken. »Aber es wäre gut, wenn Dr. Claussen nichts davon erfahren würde.«


  »Von mir bestimmt nicht! Und Herrn Petersen werde ich darauf hinweisen.«


  Als Tammens trotz der Dunkelheit mit gesenktem Kopf und unter dem Mützenschirm verborgenem Gesicht davonhuschte, sah ihm Hansen noch einen Augenblick nach. Er fragte sich, ob die Furcht vor Entlassung wirklich dieses Angstbündel erklären konnte.


  1


   Siehe Wortverzeichnis Seite 341 ff.
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   Siehe Bd. 1 der Hansenkrimis: Mit der Flut kommt der Tod


  3


   2,5 preußische Zoll entsprechen 6,5 cm.


  Kapitel 5


  Obwohl seine Uhr kurz nach acht anzeigte, waren die Arbeiter, die außerhalb des Parks wohnten, noch nicht da. Das Tor war verschlossen, und die Aufseherwohnung über den Verwaltungsräumen unbeleuchtet. Etwas verärgert über seine eigene Vergesslichkeit, hatte Hansen sich auf den Weg in den Austernpark gemacht, um die Frage zu klären, wie alt und wie groß die Austern überhaupt werden konnten. Augenscheinlich war er zu früh dran.


  Er läutete Sturm. Aber in Tammens’ Wohnung im oberen Stockwerk des Aufseherhauses tat sich nichts. Hansen, der in der frostigen Morgenkühle von einem Fuß auf den anderen trat, bereute schon bald seine Idee. Natürlich war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass man in einem Betrieb, in dem es zu wenige Arbeiter gab, obendrein morgens später als allgemein üblich begann.


  Auch auf dem Weg, der in die Stadt führte, war weit und breit kein Mensch zu sehen. Um sich die Zeit zu vertreiben, stieg er wieder auf die Deichkrone hoch.


  Von hier oben sah die gesamte Anlage gewaltig aus, wie er schon festgestellt hatte. Und trotzdem plante das Landwirtschaftsministerium, sie zu erweitern. Vielleicht aber ging es ja auch darum, anders und neu zu bauen. Hansen konnte sich gut vorstellen, dass die hölzernen Spundwände des großen Beckens veraltet waren, ähnlich wie im Deichbau, wo man von solchen Konstruktionen längst abgekommen war. Abgesehen davon, fiel es einem Mann wie Tammens, den er auf ungefähr sechzig Jahre schätzte, vermutlich nicht leicht, ständig über die schräge Wand ins Becken und wieder zurück zu klettern.


  Dennoch schien ein bemerkenswerter Widerspruch zwischen der gegenwärtigen Sparsamkeit und dem künftigen Ausbau des Parks zu liegen, der Hansen beschäftigte, während er die Seeschleuse beobachtete, die weit geöffnet war und durch die das Wasser in die Austernbecken strömte.


  Wie hoch würde es wohl auflaufen, bevor Tammens die Schleuse wieder schloss? Doch wohl kaum mehr als einen Meter.


  Ungeduldig blickte Hansen zur Stadt. Dort war inzwischen ein dunkler Punkt aufgetaucht, der entnervend langsam größer wurde und sich endlich als ein Mann entpuppte. Hoffentlich war es Johann, der Hansen wenigstens vom Ansehen kannte, und hoffentlich besaß er einen Schlüssel. Hansen stieg gemächlich vom Deich hinunter und ging zum Tor, um dort zu warten.


  Johann schloss auf und ließ Hansen wortlos ein, der den kürzesten Weg zum Aufseherhaus nahm. Tammens kam gerade die Treppe herunter.


  »Moin, Herr Tammens. Gut nach Hause gekommen?«, grüßte Hansen freundlich und verkniff sich die Frage, ob er das Läuten wirklich nicht gehört hatte.


  »Ja, doch«, antwortete Tammens verdrossen.


  »Ich halte Sie nicht lange auf«, versprach Hansen. »Ich muss nur eine Frage klären, die ich vergessen hatte: Kann eine Auster unbegrenzt wachsen? Wie groß kann sie überhaupt werden?«


  Tammens runzelte die Stirn.


  Hansen spürte, wie Tammens’ anfängliches Misstrauen auf einen Schlag wieder zwischen ihnen stand. »Stimmt es, dass sie zwanzig Jahre alt werden können?«


  Tammens nickte widerwillig. »Wahrscheinlich.«


  »Und sie sind dann wie groß? Lassen Sie sich doch nicht die Würmer aus der Nase ziehen, Mann! Bitte!«


  »Auch nicht mehr als ein Handteller«, antwortete Tammens, nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte, sein Blick immer wieder von Hansen abgeirrt war und er sich schließlich offensichtlich zu einer anständigen Antwort entschlossen hatte. »Sie werden nur dicker. Als ich noch draußen auf See fischte, haben wir mal einen Holländer von unseren Gründen verjagt. Bevor der die Segel setzte, schmetterte er uns eine Auster ins Boot, die uns fast ein Loch in den Rumpf geschlagen hätte. Dik-kers, schimpfte der Kerl. Und wenn er auch nur ein frecher Holländer war, mit dieser hatte er Recht. Genau das sind die alten Austern: dikkers!« Fast spie er das Wort hinaus.


  Hansen nickte, überrascht von der plötzlichen Wortflut. »Können Sie denn immer erkennen, wie alt Austern sind?«


  »Bis zehn Jahre ungefähr«, antwortete Tammens bestimmt. »Bis zur Marktreife. Darüber nicht.«


  »So. Ja, dann danke ich. Das war schon alles.« Hansen tippte an seine Stirn.


  Nachdem Tammens das Tor aufgeschlossen und ihn hinausgelassen hatte, machte Hansen sich auf den Weg zur Stadt. Nach einigen Schritten blieb er verdutzt stehen.


  Ein Automobil rumpelte ihm entgegen, in Husums Straßen schon ein seltener Anblick, und auf diesem un-gepflasterten Weg ganz bestimmt. »Sie bekommen ja vornehmen Besuch, Tammens«, rief er über die Schulter zurück.


  »Wo? Oh! Herr Hansen, tun Sie mir den Gefallen, und bleiben Sie bei mir, bitte«, antwortete Tammens hastig.


  »Gern«, sagte Hansen bereitwillig und kehrte um. Dass der Aufseher ihm aus freien Stücken die Möglichkeit bot, seine Neugier zu stillen, war ihm sehr recht. Wer war der Besucher? Tammens kannte ihn jedenfalls.


  Tammens mahlte mit den Zähnen, augenscheinlich nervös bis in die Fingerspitzen. Erst als das schwarze Fahrzeug heran war, ein Chauffeur in grauer Uniform ausgestiegen war und mit gezogener Mütze die hintere Tür öffnete, rang er sich zu einer Erklärung durch. »Das ist Herr Amsick«, raunte er. »Der Pächter der Austernbänke.«


  Während Amsick aus dem Wagen kletterte, richtete er seine braunen vorstehenden Augen in bedrohlicher Weise auf Tammens, ohne Hansen zu beachten. Sein glattes Gesicht war bartlos, und er wirkte zu jung, um sich ein derart imposantes Automobil aus eigenem Verdienst leisten zu können. Entweder war seine Familie begütert, oder der Wagen war gemietet. Und offenbar hatte Tammens Grund, sich vor ihm zu fürchten.


  »Guten Morgen, Herr Amsick«, rief Tammens unterwürfig und machte eine tiefe Verbeugung. »Darf ich Ihnen Herrn Sönke Hansen vom Wasserbauamt vorstellen?«


  »Wasserbauamt?«, fragte Amsick mit unterdrückter Wut, während er zu Hansen herumschnellte. »Auf jemanden von dort habe ich schon lange gewartet. Kommen Sie mit hinein! Ich bin Carl Amsick, Austernkompagnie Rostock. Ich sage nicht: angenehm! Ob unsere Begegnung für Sie angenehm werden wird, wird sich noch herausstellen!«


  Himmel, war der Mann aufgebracht! Aber Hansen verzichtete darauf, ihn beschwichtigen zu wollen. Ihm schwante, dass jemand, der sich in Gegenwart eines Mitarbeiters des Wasserbauamtes so aufführte, womöglich nicht einfach cholerisch war, sondern berechtigte Gründe hatte.


  Selbst ziemlich beunruhigt, legte er die Hände auf den Rücken und folgte Amsick, der mit dem beflissen Schritt haltenden Tammens an der Seite in den Austernpark hineinmarschierte.


  Während sich der Pächter nach allen Seiten umsah, dabei ungeachtet der Regenpfützen voranstapfte, wirbelte er heftig seinen Spazierstock herum, offenbar ein Mann voller Ungeduld.


  Amsicks hellgraue Hose war schon nach wenigen Schritten nicht mehr geeignet, um sie auf den besseren Rängen der Pferderennbahn zu tragen.


  Zumindest verstand der Mann es ohne große Mühe, den Anschein zu erwecken, sich öfter an Orten aufzuhalten, an denen es teuer und vornehm zuging. Der spätwinterliche Matsch des ländlichen Nordfrieslands gehörte normalerweise wohl nicht dazu, dachte Hansen.


  »Und was sind das überhaupt für Zustände?«, fragte Amsick und drehte sich halb zu Hansen um. »Dass ich Pacht zahlen muss, mir aber der Fang schon wieder verboten wurde! Ist sich die preußische Regierung denn überhaupt im Klaren, was für ein zweifelhaftes Geschäftsgebaren das ist?«


  »Sicherlich ist die Pacht herabgesetzt, solange die Gründe geschont werden müssen«, bemerkte Hansen neutral.


  »Ja, sicherlich! Aber was nützt mir das! Statt selbst zu ernten, muss ich Austern importieren, um im Geschäft


  zu bleiben! Können Sie sich meine Unkosten auch nur annähernd vorstellen? Nein, können Sie nicht!«


  Es wird wohl noch zu ertragen sein, dachte Hansen, während er den Kopf schüttelte. Amsick sah nicht nach akuter Verarmung aus.


  »Gibt das Ministerium den Fang im Herbst wieder frei, Hansen?«


  »Das wurde noch nicht bekannt gegeben«, antwortete Hansen diplomatisch.


  »Ich kann es mir nicht denken«, warf Tammens furchtsam ein. »Die französischen einjährigen Zuchtaustern, die wir im vergangenen Jahr eingesetzt haben ...« Er stockte und äugte hilfesuchend zu Hansen, der ratlos mit den Schultern zuckte.


  »Was ist mit denen?« Amsicks vorher schon spürbare Erregung steigerte sich merklich.


  ». die entwickeln sich nicht so, wie wir erwartet haben.«


  »Sie meinen im Klartext, Tammens«, sagte Amsick drohend, »dass die Austern bei Ihnen in den Becken sterben! Und wenn das der Fall ist, müssen die Austern aus der gleichen Sendung, die draußen gestreut wurden, erst recht tot sein!« Mit einer blitzartigen Bewegung nagelte er Tammens Fuß mit Hilfe seines Stockes auf dem Boden fest und packte ihn mit der anderen Hand an der Jacke. »Meinen Sie das so? Eine Million Austern? Meine Austern!«


  Der alte Mann ließ sich schütteln, ohne Widerstand zu leisten. Hansen wollte gerade einschreiten, als Amsick ihn losließ.


  »Ich hatte auf den Bänken schon das Gefühl, dass etwas nicht stimmt .«


  »Nur die Ruhe, Herr Amsick«, versuchte Hansen beschwichtigend einzugreifen. »Lassen Sie uns erst die Tat-


  sachen klären. So dramatisch, wie Sie im Augenblick vermuten, ist es sicherlich nicht.«


  Amsick nahm zornsprühend Hansen aufs Korn. »Haben Sie eine Ahnung, wie dramatisch es ist! Ich hatte meine ganzen Hoffnungen auf die ausgestreuten Jungaustern gesetzt! Viele lebende habe ich nicht gefunden. Gehen Sie mit mir zu den Becken! Ich will Sie dabeihaben, wenn ich die hiesigen Austern überprüfe! Und gnade Ihnen Gott, wenn hier die Zustände nicht um mehrere Größenordnungen besser sind als auf den Bänken!«


  Tammens machte eine hoffnungslose Geste, dann tappte er dem Pächter hinterher, der entschlossen auf ein halbhohes Becken Kurs nahm.


  »Los, Tammens, holen Sie schon welche heraus«, befahl Amsick.


  Der Aufseher langte nach einem Kescher, der an der Beckenwand lehnte, und fischte einige Exemplare aus der zweiten Kastenreihe heraus, die er dem Pächter hinhielt. Aus dem Netz troff Schlamm.


  Amsick griff hinein und angelte eine daumenlange Auster heraus, deren Schalen einen Spalt weit geöffnet waren. »Anderthalb Jahre alt?«


  »Zwei Jahre«, murmelte Tammens.


  »Tot!« Amsick ließ die Auster fallen und holte sich die nächste. »Auch tot, verflucht noch mal«, schäumte er. »Tammens, sagen Sie die Wahrheit! Haben überhaupt welche überlebt?«


  Tammens zog die Schultern hoch und stellte den Kescher unendlich langsam beiseite. »Die französischen sind anscheinend zu empfindlich für unsere Gewässer .«


  Amsick hörte ihm überhaupt nicht mehr zu, sondern wandte sich an Hansen. »Und Sie als Vertreter des Wasserbauamtes, was denken Sie sich eigentlich dabei, diese Misswirtschaft zu dulden? Dreck! Schlamm! Tote Aus-tern im Lagerbecken! Und im Mastbecken sieht es nicht besser aus! Das kann ich doch schon von hier erkennen!«


  Hansen nickte betreten.


  »Lassen Sie Ihre Katze im Wohnzimmer liegen, wenn sie verreckt ist? Stinkt der Kadaver Ihnen zu sehr, um ihn anzufassen und hinauszubefördern? Nein, nicht wahr? Und glauben Sie vielleicht, die noch lebenden Austern könnten mit dem Leichengift im Wasser gedeihen? Worüber führt das Wasserbauamt eigentlich die Aufsicht, sagen Sie mal?«


  Hansen wurde das ganze Ausmaß des Fiaskos immer klarer. Und seines eigenen Versagens.


  Tammens hatte es geschafft, ihn hinters Licht zu führen. Der Kenner Amsick hatte natürlich sofort den Finger in die Wunde gelegt. Aber warum hatte Claussen nichts bemerkt? War er einfach nur unfähig, oder kontrollierte er die Bassins nicht?


  »Was ist?«, schrie Amsick aufgebracht. »Wollen Sie wenigstens die Güte haben, mir Rede und Antwort zu stehen, Herr Hansen von der Aufsicht führenden Behörde!«


  »Selbstverständlich, Herr Amsick«, sagte Hansen fest. »Darauf haben Sie vollen Anspruch! Einen Augenblick bitte.« Für einen Moment hatte er offenbar dem Pächter den Wind aus den Segeln genommen, so dass er sich an Tammens mit einer Frage wenden konnte. »Sind alle eingesetzten Austern tot?«


  Tammens schlug die Augen nieder. »Was jetzt noch übrig ist, mehr oder weniger.«


  »Dann«, fuhr Hansen an Amsick gewandt fort, »schlage ich vor, dass Sie mit mir zum Wasserbauamt kommen. Ich bin nicht derjenige, der über diese Anlage die Aufsicht führt, insofern geht Ihr Zorn hinsichtlich meiner Person in die verkehrte Richtung. Sie sollten die


  Angelegenheit mit dem Direktor des Amtes besprechen. Ich bin sicher, dass er Herrn Dr. Claussen zuziehen wird, der zuständig ist. Vielleicht hat Claussen eine Erklärung für den Missstand.«


  »Dafür gibt es keine Erklärung«, schnauzte Amsick, jedoch etwas weniger aggressiv. »Außerdem liegt da noch mehr im Argen! Was, zum Beispiel, macht ein englischer Fischkutter im deutschen Wattenmeer? In der Nähe meiner Bänke!«


  »Ein englischer Fischkutter?«, fragte Hansen erstaunt. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich und meine Kompagnons waren vor einigen Tagen auf Amrum, um mit dem Vorfischer May Tadsen auf Inspektionstour zu den Bänken zu gehen. Schon auf dem Passagierdampfer nach Amrum erzählte mir der leutselige Kapitän, dass ein Engländer sich hier herumtreibt. Der wusste gar nicht, wie beunruhigend das für mich war. Ich werde keine Spionage auf meinen Austerngründen dulden!«


  »Völlig zu Recht. Ich habe von diesem Engländer noch nichts gehört.«


  »Sie scheinen überhaupt wenig Ahnung zu haben«, giftete Amsick aufs Neue.


  »Mag sein«, sagte Hansen knapp. »Am besten wäre, wenn Sie die leitenden Herren Ihrer Gesellschaft ins Wasserbauamt mitbrächten. Ich denke, die Angelegenheit erfordert zwingend eine Bereinigung.«


  »Derzeit geht es nicht. Ich habe meinen Terminplan. Meine Gesellschafter sind ebenfalls geschäftlich unterwegs.« Amsick schubste mit angeekelter Miene mit Hilfe seiner Stockzwinge eine Austernschale aus dem Weg, stieg mit demonstrativ großem Schritt über den Rest hinweg, und stapfte los.


  »Eine halbe Stunde würde vermutlich ausreichen«, beharrte Hansen. »In diesem besonderen Fall bin ich sicher, dass Herr Petersen alle anderen Verabredungen absagen würde. Ich bitte Sie, begleiten Sie mich zum Wasserbauamt.«


  Amsick würdigte ihn keiner Antwort, sondern schüttelte nur den Kopf, während er grußlos zum Tor marschierte, das sein Chauffeur für ihn aufzog.


  Hansen blickte ihm verwundert nach. Seine Verfügung über Petersens Zeit war waghalsig gewesen, und mehr hätte dem Pächter gewiss niemand entgegenkommen können. Diese schroffe Ablehnung war ihm unverständlich.


  Oder beabsichtigte Amsick etwa, das Wasserbauamt zu übergehen und gleich zum Landwirtschaftsministerium zu fahren? Hansen konnte sich die saftige Beschwerde des Pächters gut ausmalen.


  Er musste Petersen schnellstens warnen. Diese Angelegenheit konnte seinen Vorgesetzten den Kopf kosten.


  »Haben Sie eigentlich jemals Dr. Claussen auf die Probleme mit den Austern aufmerksam gemacht?«, erkundigte sich Hansen bei Tammens, als das Automobil anfuhr.


  »Er steht doch vor den Becken und guckt selbst hinein«, knurrte Tammens. »Er sieht ja, dass sie nicht gedeihen.«


  Hansen schüttelte missbilligend den Kopf, verabschiedete sich nicht besonders freundlich und ging.


  Dieser Mann hatte ein gerüttelt Anteil an dem katastrophalen Aufzuchtergebnis, davon war er überzeugt, und seine Angst rührte vom schlechten Gewissen. Aber Hansen war nicht der Vorgesetzte und hatte weder Tadel noch Entlassung auszusprechen.


  Er fragte sich, ob Tammens’ Vermutung, dass die französischen Austern für diese Gewässer ungeeignet seien, stimmte. Mit dem Anwachs war er ja zufrieden gewesen. Er hatte jedoch zugegeben, dass das Junggut nicht ausreichend gesäubert wurde, und dass die Austern dann erstickten, war selbstverständlich nicht ihrer Herkunft anzulasten. Außerdem hatte er ja auch einheimische Austern zu betreuen, die ebenfalls tot waren.


  Mitten im Schritt verharrte Hansen und blieb stehen. Eine flüchtige Erinnerung war ihm gerade durch den Kopf geschossen. Er brauchte einige Sekunden, um festzustellen, was ihn irritiert hatte: die nicht mehr gebräuchlichen alten Bezeichnungen für die Klassifizierung von Austern! Nummen Bandick hatte sie verwandt. Tammens ebenso! Auch der Aufseher gehörte zu dieser alten Generation von Austernfischern.


  Hansen kehrte auf der Stelle um.


  Tammens blickte Hansen misstrauisch entgegen, der durch das nicht wieder verschlossene Tor auf ihn zukam, und zog langsam den Kescher aus dem Wasser. Neben ihm häuften sich die klaffenden Austernschalen. »Was ist jetzt noch?«, fragte er düster. »Wollen Sie mich nun doch entlassen?«


  »Ich habe darüber nicht zu entscheiden«, antwortete Hansen knapp. »Aber etwas anderes ist mir endlich aufgegangen. Sie sind der Mann, der wegen des in Föhr aufgelaufenen Ewers im Amt angerufen hat und seinen Namen nicht sagen wollte, stimmt’s?«


  »Warum fragen Sie, wenn Sie es schon wissen?« Tammens schob mit dem Stiefel die Austern zusammen, mit vergrämter Miene, die Verkörperung eines zutiefst verängstigten Menschen.


  »Weil Sie mir erklären müssen, warum Sie uns auf den toten Bretonen aufmerksam machen wollten.«


  »Bretone war der, so, so. Ist das nicht in Frankreich?«


  »Ja.« Hansen wartete. Er würde sich nicht mehr mit Ausflüchten abspeisen lassen.


  Endlich entschloss Tammens sich zu antworten. »Ein Toter mit einer toten Auster auf der Brust in einem Austernboot! Ja, finden Sie das denn nicht auffällig?«, fragte er unwirsch. »Ich hatte Angst um das ganze Austerngeschäft, jetzt wissen Sie’s. Und wie hätten Sie es sonst erfahren sollen? Wo jedermann nur einen Toten im Boot sah. Ich aber sah die tote Auster. Die war wichtig!«


  »Ich verstehe, dass Ihnen die wichtig ist«, gab Hansen zu, erhielt dafür von Tammens aber nur ein abfälliges Schnaufen. »Und obwohl Sie das Alter von Austern über zehn Jahren nicht bestimmen können, wussten Sie, dass die auf dem Toten zwanzig Jahre alt ist?«


  Tammens blickte mit verwunderter Miene auf. »Nein, das wusste ich nicht. Wer hat das gesagt?«


  »Hm«, murmelte Hansen skeptisch. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, warum Tammens in diesem Punkt lügen sollte.


  »Woher soll ich wissen, wie eine zwanzigjährige Auster aussieht?«, schob Tammens patzig nach. »Wir halten die ja keine zwanzig Jahre! Das habe ich Ihnen doch schon erzählt.«


  »Wie sah die Auster denn aus?«


  Tammens hielt ihm seine offene Handfläche entgegen. »So groß. Grau und mit blättriger Schale. Wie eine Auster eben.«


  »Ja, das hatte ich mir auch schon gedacht«, stimmte Hansen leicht gereizt zu.


  »Ähnlich wie eine Dikker.«


  »Ähnlich. Aha. Fiel Ihnen sonst noch etwas auf?«


  »Schrapeisen und Austernkörbe fehlten. Austern hat der jedenfalls nicht gefischt und auch nicht fischen wollen. Das Boot war sauber wie mein Schuppen, in dem wir die Brut ablösen.«


  »Tatsächlich«, sagte Hansen wie vom Donner gerührt. Die Vermutung des Fischers Reimer, dass der Bretone vor seinem Tod heimlich gefischt hatte, hatte ihm eigentlich eingeleuchtet. Dabei musste ihn jemand erwischt und aus Wut ermordet und sämtliche Fischereigerätschaften gestohlen haben. Anzunehmen, dass er den Ewer anschließend noch geputzt hätte, obwohl kein Blut geflossen war, warf die ganze Theorie über den Haufen. »Haben Sie mir sonst noch etwas dazu zu sagen?«


  »Na ja«, druckste Tammens herum. »Dass ich der Erste am Boot war. Diese Spaziergänger, die es gemeldet haben, waren es jedenfalls nicht.«


  »Ja, das sagten die auch. Warum haben eigentlich nicht Sie es gemeldet, sondern sogar Ihre Spuren verwischt?«


  Tammens’ verlegene Miene gab Hansen wenig Aufschluss. »Ich wollte nicht damit in Verbindung gebracht werden. Schließlich gelte ich in gewisser Weise als Fachmann für Austern, und da hätte man mich vielleicht festgehalten und ausgefragt. Solches Aufsehen kann ich mir nicht leisten.«


  Auch diese Erklärung fand Hansen nicht wirklich einleuchtend. Etwas unzufrieden verabschiedete er sich. Die richtigen Fragen waren ihm nicht eingefallen. Noch nicht.


  Als Hansen im Amt ankam, erfuhr er zu seiner Bestürzung, dass Petersen kurzfristig nach Schleswig gerufen worden war. Konnte das etwa schon eine Folge von Amsicks Verärgerung sein?


  Auf dem Weg in sein eigenes Zimmer überlegte Hansen, ob er versuchen sollte, Petersen telefonisch zu erreichen, dann ließ er es bleiben. So schnell war Amsick vermutlich doch nicht vorstellig geworden.


  Stattdessen beschloss er, Claussen auf den Zahn zu fühlen. Sich einen eigenen Eindruck von diesem Mann zu verschaffen, der immerhin einige Fragen aufwarf, konnte nicht schaden. Er brauchte schließlich kein Wort über seine heimliche Nebentätigkeit fallen zu lassen. Das konnte er anders anpacken, er wusste schon, wie.


  Dr. Theodor Claussen hatte sein Büro im Nebengebäude, das im rechten Winkel zum Hauptgebäude stand und einen eigenen Eingang besaß. Für Hansen gab es keinen Grund, je dort hinzugehen. Er musste die Schilder an den Türen lesen, um die richtige zu finden.


  Als er geklopft und die Tür aufgezogen hatte, war er in der ersten Verblüffung versucht, sich mit einer Entschuldigung zurückzuziehen.


  Claussen residierte hinter einem riesigen Schreibtisch aus Mahagoni, umgeben von schweren, rötlich glänzenden Bücherschränken, die zum Büro eines Ministers gepasst hätten.


  Es stellte für Hansen einen Willensakt dar, dieses vornehme Arbeitszimmer zu betreten und dem Juristen die Hand hinzustrecken.


  Der schüttelte sie etwas verwundert. »Was führt Sie zu mir, Herr Kollege? Hansen, nicht wahr?«


  »Ja, genau. Sönke Hansen. Darf ich mich setzen?«


  Claussen gestattete es mit einer ungnädigen Geste, deren hochmütiger Anstrich durch den spitz geschnittenen braunen Kinnbart unter den schmalen Lippen noch unterstrichen wurde. Sein braunes Haar lichtete sich, obwohl er kaum über vierzig sein konnte.


  »Ich war neulich auf Föhr«, sagte Hansen, »reine Routine innerhalb meiner Aufgaben. Ich wollte Ihnen nur berichten, dass ich dort etwas Merkwürdiges zu hören bekam, von dem ich meine, dass ich es an Sie weitergeben sollte.«


  Claussen gewährte ihm ein gelangweiltes Nicken.


  »In letzter Zeit soll sich im inneren Wattenmeer ein Engländer herumtreiben. Ein Fischkutter, allem Anschein nach. Wissen Sie davon?«


  Claussens höflich-desinteressierte Miene gefror. »Ein Engländer? Woher wissen Sie das? Wer ist Ihr Gewährsmann?«


  »Tja, das weiß ich auch nicht mehr genau«, antwortete Hansen ausweichend. »Man bekommt so viele Informationen, über die man sich erst später Gedanken macht.«


  »Aber derjenige wusste genau, dass es sich um einen englischen Fischkutter handelte?«


  »Ich denke schon.«


  »Was hat das schon zu bedeuten? Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass sich das Schiff zum Schutz vor Stürmen ins innere Wattenmeer verzogen hat. Haben Sie mal an diese einfachste Möglichkeit gedacht?«, fragte Claussen in einem Ton, als ob es ihm zustünde, Hansen abzukanzeln.


  »Durchaus.« Allerdings hatte es nur diesen kurzfristigen Oststurm in letzter Zeit gegeben, während sich der Engländer eine ganze Weile hier aufgehalten haben sollte, was schließlich etwas ganz anderes war.


  »Es gab«, fuhr Claussen mit zur Decke gerichtetem Blick fort, während er die Finger beider Hände unruhig aufeinander trommeln ließ, »in den fünfziger Jahren zu diesem Problem eine Stellungnahme des Amtmanns von Tondern, dahingehend, dass ein Verbot der Fischerei durch fremde Fischer in offener Nordsee unnötig ist, sofern diese Fischerei nicht bedeutend zunimmt. Allerdings muss die Fischerei ausländischer Fahrzeuge mit den völkerrechtlichen Grundsätzen über die Ausdehnung der Territorialhoheit im Einklang stehen.«


  Hansen lauschte der Belehrung demonstrativ höflich und mit Hingabe. Dieser komplizierte juristische Text war seine volle Aufmerksamkeit wert. Vor allem war bemerkenswert, dass Claussen ihn aus dem Stegreif hersagen konnte.


  »Die Verfügung stammt zwar aus dänischer Zeit, aber seither gibt es keine neue, so dass sie weiterhin gültig ist. Haben Sie alles begriffen, junger Kollege?«


  »Ja, selbstverständlich«, antwortete Hansen zuvorkommend. »Jedenfalls, dass Sie einen englischen Fischkutter im Wattenmeer für harmlos halten, obwohl sich der Gesetzestext auf die offene See bezieht.«


  Claussen runzelte flüchtig die Stirn. »So ist es«, bestätigte er. »Im Übrigen schlage ich vor, dass Sie nicht versuchen, Gesetzestexte auszulegen. Ich danke für Ihre aufmerksame Mitteilung, aber sie war vollkommen unnötig. Bitte beachten Sie in Zukunft die Grenzen unserer Arbeitsgebiete.«


  »Selbstverständlich«, wiederholte Hansen und stand auf. Diesen empfindlichen Mann überließ er besser seinem Chef. »Auf Wiedersehen, Herr Kollege Dr. Claussen.«


  Claussen brummte etwas Unverständliches.


  Als er an der Tür war, stach Hansen für einen Moment der Hafer. »Bei der Gelegenheit, Dr. Claussen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mal mit dem Vorfischer May Tadsen zu den Austernbänken hinausfahre?«


  »Ja.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Hansen, der jetzt kaum noch eine andere Antwort erwartet hatte, süffisant.


  »Ich untersage es Ihnen ausdrücklich. Die Rechte und Pflichten des Wasserbauamtes im Hinblick auf die Austernbänke sind geregelt. Der Aufsicht führende Beamte ist der Einzige, der die Befugnis hat, mit dem Vorfischer hinauszufahren.«


  Hansen trat wortlos in den Flur hinaus. Cornelius Petersen hatte mit Claussen offenbar einen äußerst schwierigen Mitarbeiter.


  Kapitel 6


  Als Amsick auch am nächsten Tag nicht im Wasserbauamt erschien, entschloss Hansen sich, Petersen doch noch telefonisch zu informieren, bevor er womöglich ahnungslos mit Am-sick zusammentraf.


  Aber als er endlich mit der Landwirtschaftsbehörde verbunden war, war Petersen nicht mehr zu erreichen, und Herrn Amsick hatte man dort schon lange nicht mehr gesehen. Er schien nicht oder noch nicht vorgesprochen zu haben, was dem Wasserbauamt noch eine kleine Atempause ließ.


  Da Hansens derzeitige Arbeit ihm erlaubte, sich einige Tage mit etwas anderem zu beschäftigen, beschloss er, für Petersen eine genaue Bestandsaufnahme der Austern im Park anzufertigen. So wie er die Aufgabe des Austernparks verstand, waren die Zuchtversuche nicht nur dazu angelegt, die Erträge zu verbessern, sondern auch, um kalkulieren zu können, wann auf den Austernbänken wieder gefischt werden durfte.


  Es mussten also Zahlen zur Verfügung stehen. Welcher Prozentsatz der in Husum eingesetzten deutschen Mastaustern hatte überlebt? Welcher bei den französischen? Lohnte die Aufzucht fremder Brut überhaupt? War französische Brut geeignet für das nordfriesische Wattenmeer?


  Es konnte einfach nicht wahr sein, dass die meisten Austern unter den Augen eines erfahrenen Aufsichtsbeamten gestorben waren! Log Tammens? Dramatisierte Amsick die Situation? Am liebsten hätte Hansen sich deshalb mit Claussen beraten, aber das war ja unmöglich!


  War Claussen wirklich ahnungslos, was den derzeitigen Zustand der Austernbassins betraf? Auf jeden Fall würde Petersen sich unendlich blamieren, wenn es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Ministerium und dem Pächter käme, und er ohne Informationen dastünde.


  Ausgerechnet in dieser kritischen Situation war er nicht erreichbar! Andererseits wusste Hansen genau, dass Petersen, der offenbar mit Claussen auch nicht so gut zurechtkam, in diesem Fall von ihm erwarten würde, dass er die notwendigen Informationen beschaffte.


  Sich in ein fremdes Ressort einzumischen, gefiel ihm nicht. Aber er sah keine Möglichkeit, sich der Aufgabe zu entziehen. Mit sich selbst hadernd, machte Hansen sich am Nachmittag auf den Weg in den Austernpark, um Erk Tammens zu zwingen, mit der vollen Wahrheit herauszurücken.


  Das Tor war offen und niemand zu sehen. Auf der Suche nach Tammens durchquerte Hansen eine leer stehende Sortierhalle. Als er sie auf der gegenüberliegenden Seite verlassen wollte, hörte er zwei Stimmen, die gedämpft, aber hitzig miteinander stritten. Unschlüssig, ob es wirklich vernünftig wäre, gerade jetzt zu stören, blieb er stehen. Der Hall innerhalb der Mauern verzerrte das gesprochene Wort derart, dass er nichts verstehen konnte. Waren wirklich Tammens und der schweigsame Johann die Streithähne? Oder die Arbeiter, die er bis jetzt noch nie zu Gesicht bekommen hatte?


  Als einen Augenblick später wieder Ruhe herrschte, packte Hansen die Gelegenheit beim Schopf und trat ins Freie. Geblendet vom Tageslicht, prallte er auf Claussen. Dass dessen Gesicht sich vor Wut verzerrte, entging ihm trotzdem nicht.


  »Verzeihung«, murmelte er, während seine Blicke zwischen Claussen und einem zweiten Besucher hin-und herirrten. Dieser war ein stämmiger Mann, zwei Köpfe kleiner als Hansen und kleiner selbst als der kurzbeinige Jurist; ohne Hansen zur Kenntnis zu nehmen, lehnte er lässig mit einem übergeschlagenen Bein an der nächsten Hallenwand und starrte über die Bassins. Mit seinen karierten Knickerbockerhosen und der dazu passenden Schiebermütze mit Pompon wirkte er hier irgendwie fehl am Platze.


  »Sind Sie auf der Suche nach mir, Hansen?«, fragte Claussen mühsam beherrscht. »Ist etwas in der Dienststelle vorgefallen?«


  »Nein, gewiss nicht«, sagte Hansen und spürte selbst, dass er vor Verlegenheit rot anlief. Er griff zur einzig plausiblen Ausrede. »Ich wollte zu dem Aufseher der Anlage, um ein paar Austern zu kaufen. Ich habe heute Urlaub und erwarte einen Gast ...«


  »Deshalb Ihr plötzliches Interesse für die Austernbänke! Glauben Sie etwa, dass Sie Austern schnorren können, weil Sie im Wasserbauamt arbeiten?« Claussen wechselte mit dem Unbekannten einen spöttischen Blick. »Und halten Sie das wirklich für eine gute Idee? Ich schätze, Sie haben kaum Erfahrung mit Austern?«


  »Nicht eigentlich«, gab Hansen zu und ignorierte die Beleidigung.


  »Aha. Vermutlich werden Sie sie also bereits beim Öffnen massakrieren. Schade drum.« Er wandte sich an den Fremden. »Unser junger Herr Hansen ist kein Hausbote, wie man vielleicht aufgrund seiner Jugend und seines saloppen Auftretens denken könnte, sondern ein etwas ungestümer Mitarbeiter, der sich mit dem Deichbau beschäftigt. Aus Ihrer Heimat kennen Sie das Problem der Überschwemmungen ja auch, Mister Dixon. Zumindest vermute ich das.«


  »Deiche«, wiederholte Dixon mit unvermittelt erwachtem Interesse, löste sich von der Wand und kam näher. »Richtig. Das verdammte Wasser macht uns in England oft genug zu schaffen. Kent in Ostengland ist eine sehr niedrig gelegene Landschaft mit häufigen Überschwemmungen, müssen Sie wissen, Mister.«


  Hansen verbeugte sich andeutungsweise, was ihm auch erlaubte, seine Überraschung über die Geläufigkeit, mit der Dixon Deutsch sprach, zu verbergen.


  Claussen sah sich zu einer förmlicheren Vorstellung genötigt. »Mr. Sönke Hansen. Mr. James Dixon«, schnarrte er widerwillig. »Mr. Dixon würde gerne eine Austernkompagnie wie die von Miller und Gurton im Jahr siebenundfünfzig unter dänischer Herrschaft eröffnen und ist gekommen, um die Lage an Ort und Stelle zu sondieren. Ich habe ihm schon erklärt, dass dies unter den gegenwärtigen politischen Verhältnissen undenkbar ist.«


  »Bedauerlicherweise sind die Preußen keine Dänen«, warf Dixon unzufrieden ein. »Mr. Hansen würde vermutlich sagen: Gott sei Dank.«


  Hansen gab ein unbestimmtes Murmeln von sich. Er mochte die Dänen, sah aber keinen Grund, Stellung gegen die Preußen zu beziehen, um sich mit einem Engländer zu solidarisieren, den er nicht kannte.


  »Kennen Sie Tammens, unseren Aufseher, überhaupt?«, erkundigte sich Claussen.


  Eine gefährliche Frage. Hansen blieb nichts weiter übrig, als sie zögernd zu bejahen.


  Claussens Bärtchen zitterte unter der unterdrückten Wut, mit der er die Kiefer zusammenpresste. Aber er hatte sich in der Gewalt. Hansen verwünschte verzweifelt sein Verantwortungsgefühl, das ihn ausgerechnet heute veranlasst hatte, herzukommen.


  »Wahrscheinlich weniger gut als ich. Tammens ist ein knurriger alter Mann, der seine eigene Auffassung von Aufgaben und Pflichten hat«, sagte Claussen. »Nicht ausgeschlossen, dass er Ihnen die Austern verweigert, Hansen. Ich werde ihn suchen und ein gutes Wort für Sie einlegen. Wie viele Austern brauchen Sie?«


  Hansen überlegte. Eigentlich hatte er keine Ahnung, was üblich und vernünftig war. Vier oder vierhundert?


  Claussen half ihm in seiner Ungeduld unwissentlich. »Zwanzig Dutzend für die Vorspeise, roh geschlürft? Oder nur ein Dutzend für den Fall, dass Sie jemanden haben, der sie Ihnen mit Sachkenntnis zubereitet?«, fragte er, schon auf dem Weg in die nächste Halle.


  »Zwei Dutzend«, antwortete Hansen entsetzt. »Als ganz kleine Vorspeise.« Seine Haushälterin Petrine God-bersen wusste bestimmt nichts mit Austern anzufangen. Ihre Spezialität waren Mehlbüdel und Förtchen.


  Erleichtert sah er Claussen nach, der spöttisch lachend die eiserne Tür der Halle hinter sich ins Schloss warf.


  Stumm wartete Hansen auf Claussens Rückkehr. Irgendwie wunderte er sich über dessen Hilfsbereitschaft, die so sehr im Widerspruch zu seinem hochmütigen Benehmen stand.


  »Sie sind mit Austern nicht besonders vertraut, Mr. Hansen?«, fragte der Engländer in geläufigem Konversationston. Währenddessen schob er mit der Fußspitze einige Austernschalen auseinander, die sich zwischen die Hallen verirrt hatten, und schnaubte verächtlich. »Schlecht gewachsen.«


  Offensichtlich war der Mann schon länger im Austerngeschäft. Hansen musterte Dixon mit steigendem Interesse, der eine gebräunte Meerschaumpfeife aus der Jackentasche holte und dazu eine Blechschachtel. McConnel. Scottish Blend, stand auf dem Deckel, den Dixon öffnete und am Tabak zu zupfen begann.


  Er wirkte handfest, anscheinend kein übler Kerl und auf jeden Fall eine angenehmere Gesellschaft als Claus-sen. Hansen grinste verschmitzt. »Um ehrlich zu sein, Mister Dixon: In meinem ganzen Leben habe ich noch keine gegessen. Aber irgendwann muss man ja mal anfangen.«


  »Das ist richtig«, stimmte Dixon ernsthaft zu, drückte den Daumen ein letztes Mal auf die Pfeifenöffnung, um den Tabak festzustopfen, und zündete ihn an. »Aber Vorsicht! Sie können süchtig machen, wenn man erst einmal auf den Geschmack gekommen ist. Sie sind eine vorzügliche Speise, in jeder Hinsicht. Zu schade nur für Könige und Adel, finden wir.« Er blinzelte Hansen auf einem Auge zu.


  Hansen blickte fragend auf ihn hinunter.


  »Mit Manneskraft schmückt sich schließlich jeder Mann gerne«, erläuterte Dixon und verzog seine Lippen zu einem Lächeln, das fast die rötlichen Koteletten erreichte. »Man nennt es, glaube ich, Aphrodisiakum auch in deutscher Sprache.«


  Hansen grinste zurück. Damit hatte er keine Probleme, ein Mangel seiner Manneskraft war ihm nicht bekannt. »But only a bad workman blames his tools«, erwiderte er. Nur ein schlechter Arbeiter gibt seinen Werkzeugen die Schuld.


  Dixon starrte ihn mit aufgerissenen Augen an und brach dann in dröhnendes Gelächter aus. Als er sich vor Begeisterung auf den Oberschenkel klatschte, hätte er beinahe seine Pfeife verloren. »Einen Deutschen, der englische Sprichworte kennt, trifft man selten!«


  »Einen Engländer, der Deutsch wie seine Muttersprache spricht, ebenfalls. Übrigens bin ich Friese«, erklärte Hansen.


  »Muss ein beträchtlicher Unterschied sein«, merkte Dixon in wohlwollendem Ton an und grinste breit. »Und ich bin übrigens Schotte.«


  »Dann haben wir einiges gemeinsam, was die politische Konstellation zwischen unserer jeweiligen Heimat und der gegenwärtigen Obrigkeit betrifft«, stellte Hansen hintergründig fest und bemerkte voll Vergnügen, dass der Schotte ihn verstand. »Aber Sie leben in Kent?«


  »Zeitweise«, brummte Dixon.


  »Und in dieser Gegend mit dem vielen Wasser gibt es keine Austerngründe?«, erkundigte sich Hansen neugierig.


  »Doch. Ausgezeichnete Gründe. Die Kentish Flats, dort wo ich häufig bin, und weiter nördlich die Bänke in den Flüssen Crouch und Blackwater. Mit den besten Austern der Welt, den Whitstables und den Colchesters«, antwortete Dixon grollend. »Die sehen ganz anders aus als diese Exemplare hier.«


  »Und doch wollen Sie nicht dort Austern züchten? Das verstehe ich nicht.«


  »Wollen!«, schnaubte Dixon. »Von nicht wollen ist nicht die Rede! Ich kann nicht! Die Konzessionen sind nicht zu bekommen. Die erhalten in England nur große Gesellschaften. Einzelne Interessenten nicht.«


  »Aha«, sagte Hansen und bemerkte, dass Dixon bei diesem Thema offensichtlich von großer Erregung erfasst wurde. Die Pfeife bebte in seiner kräftigen, rotbehaarten Hand.


  Dixon klopfte sie an der Schuppenwand aus, als sei es ihm unangenehm, sich auf diese Weise verraten zu haben. Heiß, wie sie war, steckte er sie in die Jackentasche und legte die Hände auf den Rücken.


  »Und Sie vermuteten, dass Sie ohne weiteres in Deutschland eine Konzession bekommen werden?«, fragte Hansen erstaunt.


  »Eine Frage des Geldes«, antwortete Dixon missgestimmt.


  »Vielleicht auch der Politik«, entgegnete Hansen sanft.


  »Kaum. Wenn die preußische Regierung die Unfähigkeit des derzeitigen Pächters, seine Austernfelder zu bewirtschaften, erst einmal erkannt hat, wird sie bereitwillig seinen Vertrag auflösen. Und sofern sich in dieser Situation ein cleverer Geschäftsmann findet, der bereit ist, Risiko und Kosten auf sich zu nehmen, um die Austerngründe wieder rentabel zu machen, wird sie zugreifen, glauben Sie mir, Mister.«


  »Auch wenn dieser clevere Geschäftsmann einen englischen Namen trägt?« Hansen blieb skeptisch.


  »Auch dann. Warum interessieren Sie sich für Austern?«, fragte Dixon.


  Sein Ton war eine Spur zu scharf für eine unbedeutende Unterhaltung. »Eigentlich überhaupt nicht, abgesehen davon, wie sie schmecken«, beeilte sich Hansen zu sagen und wünschte sich, dass Claussen, der anscheinend Tammens nicht finden konnte, nun endlich zurückkäme. »Mehr interessiert mich Großbritannien, und einen Schotten trifft man nicht alle Tage.«


  »Ah, so«, murmelte Dixon beschwichtigt. »Ich dachte ...« Er unterbrach sich, weil in diesem Augenblick Claussen um die Ecke der Halle bog.


  Claussen lächelte spöttisch. »Hansen genießt einen seltsamen Ruf im Amt, Mr. Dixon. Im Unterschied zu vielen Deutschen mag er Engländer.«


  Noch während Hansen sich wunderte, wandte Claussen sich an ihn direkt.


  »Und sind Sie nicht derjenige, von dem man behauptet, dass er sich vor Tieren fürchtet und kaum einen Hund von einem Kanarienvogel unterscheiden kann?«


  »Ganz so schlimm steht es mit mir nicht«, antwortete Hansen besonnen, während er sich fragte, welchen Grund Claussen hatte, ihn derart lächerlich zu machen. Und woher wusste dieser unnahbare Jurist überhaupt von seiner kleinen Schwäche?


  »Ich glaubte, so etwas gehört zu haben«, sagte Claussen süffisant. »Übrigens werden Sie heute keine Gelegenheit bekommen festzustellen, dass auch Austern Ihnen feindlich gesonnen sind. Tammens bedauert. Er hat gegenwärtig keine Austern.«


  Hansen nickte. Das hätte er Claussen selbst mitteilen können.


  »Die sind samt und sonders verkauft«, fügte Claussen erklärend hinzu. »An den Kaufmann Carl Amsick aus Rostock, für den kaiserlich russischen Hof in Sankt Petersburg.«


  Das allerdings wunderte Hansen. Die Sendung sollte doch nach Berlin gegangen sein. Aber er hütete sich, hinsichtlich seiner Zweifel auch nur ein Wort zu verlieren, bedankte sich für Claussens Hilfe und machte, dass er davonkam.


  Am nächsten Tag war der Amtsleiter wieder im Haus. Hansen wartete schon ungeduldig, bis er am späten Nachmittag endlich zu ihm gerufen wurde.


  Petersen stand mit ernster Miene am Fenster, als Hansen ins Zimmer trat. Offenbar waren die Nachrichten, die er aus Schleswig mitgebracht hatte, schlecht.


  Hansen wartete stumm und auf alles gefasst neben einem Stuhl.


  Als Petersen sich zu ihm umdrehte, konnte er sich nicht mehr beherrschen. »Gibt es unangenehme Neuigkeiten aus Schleswig? Hat Amsick Wirbel gemacht?«


  Petersen ignorierte Hansens vorlaute Bemerkung. »Erk Tammens, der Aufseher des Austernparks, hat sich entleibt«, sagte er leise.


  »Tammens ist tot?«, fragte Hansen verdattert. »Ich habe ihn doch gestern noch gesehen . « Genauer gesagt, eigentlich nicht, fiel ihm plötzlich ein. Aber Claussen hatte mit ihm gesprochen.


  »Ja«, bestätigte Petersen. »Möglich wäre auch, dass es ein Unfall war, aber das ist wohl weniger wahrscheinlich.«


  »Wieso?«


  »Tammens wurde in einem der Austernbecken gefunden, ertrunken, mit dem Gesicht im Wasser . Nach mehrjähriger Erfahrung mit den Becken kommt ein Unfall wohl kaum in Frage.«


  Hansen schwieg betroffen.


  »Claussen, der mich darüber informierte, vermutet, dass der Mann angesichts der Unregelmäßigkeiten im Austernpark keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat.«


  »Welche Unregelmäßigkeiten?«


  »Er hat die Austern vernachlässigt, hat dies aber lange vor Claussen zu verbergen verstanden. Dr. Claussen hat erst jüngst Verdacht geschöpft, hat die Bassins gestern überprüft und das volle Ausmaß des Schadens entdeckt. Er hat Tammens zur Rede gestellt, der alles zugab. Einige Stunden später war er tot.«


  »Hmhm«, grunzte Hansen.


  »Ist etwas?«, fragte Petersen konsterniert. »Ich bedauere natürlich, dass Tammens sich derart in die Bredouille bringen konnte, genau wie Dr. Claussen das tut. Leider musste er heute früh zugeben, dass er nie viel von Tammens’ Arbeitseinsatz gehalten hat. Statt das Problem mit mir zu besprechen, hat er versucht, es allein zu lösen. Andererseits bin ich sehr froh, dass jetzt alles geklärt ist. In Schleswig hält man sehr viel von Claussens Arbeit, weil es ihm gelungen ist, die Kosten für den Betrieb der Bänke in erfreulicher Weise zu senken.«


  »Für das Amt ist es zweifellos die bessere Lösung«, murmelte Hansen, wobei er sich fragte, was eigentlich besser daran war, dass Tammens und nicht Claussen der Schurke war.


  »Genau. Claussen wird sich jetzt mit Nachdruck darum kümmern, den durch Tammens entstandenen Schaden zu beheben. Ich entbinde Sie damit wieder von den Nachforschungen über Austern.«


  Und der tote Bretone? Spielte der jetzt keine Rolle mehr? Aber Hansen verkniff sich den Einwand, weil er erkannte, wie entschlossen Petersen war.


  »Trotzdem«, fuhr Petersen fort, »möchte ich Sie bitten, in meiner Vertretung zum Austernpark zu gehen, um der Witwe zu kondolieren. Sie wissen, dass die Aufseherwohnung sich über den Verwaltungsräumen befindet, ja? Außerdem sehen Sie doch bitte ganz allgemein im Park nach dem Rechten. Da ist sicherlich noch einiges zu tun, das organisiert werden muss.«


  »Sie haben mir doch gerade deutlich gesagt, dass der Austernpark Claussens Arbeitsgebiet ist!«, begehrte Hansen auf. »Außerdem habe ich festgestellt, dass er es als impertinente Einmischung betrachtet, wenn man in seiner Gegenwart auch nur ein Wort über Austern verliert.«


  Petersen zog eine Uhr aus der Westentasche. »Dr. Claussen sitzt bereits im Zug nach Hamburg.«


  »Ausgerechnet jetzt!«


  »Wieso haben Sie eigentlich in seiner Gegenwart ein Wort über Austern verloren?«, fragte Petersen plötzlich. »Ich bat Sie doch ausdrücklich .«


  »Ich habe ihn lediglich in seinem Arbeitszimmer besucht, um ihn kennenzulernen«, erklärte Hansen verlegen. »Mit einer glaubhaften Ausrede. Ihm ist nichts aufgefallen.«


  Petersen musterte Hansen streng, sagte aber nichts.


  »Ich habe mich über sein vornehmes Mobiliar gewundert«, fuhr Hansen mit steigender Unsicherheit fort.


  »Dr. Claussen ist von Haus aus begütert. Und da es sich bei besagtem Mobiliar um Erbstücke handelt, die Claussen nicht fortgeben möchte, zu Hause aber auch nicht unterbringen kann, habe ich ihm diese kleine Extravaganz gestattet. Ich deutete ja schon mal früher an, dass er einer anderen Gesellschaftsschicht angehört als wir beide. Wer außer ihm im Haus spielt schon Golf und verzehrt regelmäßig Austern? Zufrieden?«


  Hansen nickte widerwillig.


  »Tut mir Leid, dass ich Sie weiterhin von ihrer regulären Arbeit abhalte, Hansen«, sagte Petersen in nicht besonders bedauerndem Ton. »Die Umstände erzwingen es einfach.«


  Hansen zuckte die Achseln. »Ist gut«, sagte er.


  »Sind Sie mit Herrn Claussen aneinander geraten? Oder was passt Ihnen eigentlich nicht?«, fragte Petersen geradeheraus und hinderte Hansen mit einer Handbewegung daran, stillschweigend zu verschwinden.


  »Nichts«, murrte Hansen, verbeugte sich knapp und verließ das Zimmer.


  »Sie sind manchmal unglaublich stur, wissen Sie das?«, rief Petersen erbost hinter ihm her.


  Wahrscheinlich hatte Petersen Recht, ganz bestimmt sogar. Doch das hatte nichts mit Hansens Unbehagen zu tun. Er glaubte Claussens Begründung für Tammens Tod, die so überaus vernünftig und logisch klang, nicht. Wie er aber zugeben musste, hätte er dem Juristen nicht einmal die Uhrzeit geglaubt, so unsympathisch fand er ihn.


  Als er draußen auf der Straße vor dem Wasserbauamt stand, wurde er von Unruhe gepackt. Plötzlich hatte er es eilig. Er rannte zum Bahnhof hinüber, wo er sich auf eigene Kosten eine der leichten Kutschen mietete.


  Der Kutscher setzte ihn wunschgemäß schnell am Austernpark ab. Das versteckte Grinsen, mit dem er das kleine Trinkgeld entgegennahm, ließ darauf schließen, dass er vermutete, Hansen wolle sein Rendezvous in der Erholung nicht warten lassen.


  Das Tor zum Austernpark stand sperrangelweit auf. War der Bestatter bereits dagewesen, um den Leichnam abzuholen? Und Frau Tammens womöglich mit ihm gefahren?


  Als Hansen vom Wagenkasten sprang, tauchte Johann auf und führte ihn, wortlos wie immer, nach oben in den ersten Stock, worauf er wieder hinunterstiefelte.


  Die Wohnungstür war offen. Hansen erblickte am hinteren Ende der Räumlichkeiten eine ältere, schwarz gekleidete Frau, die in steifer Haltung auf einem kurzen Sofa saß und auf ihre im Schoß gefalteten Hände starrte.


  Dem Anlass angemessen, klopfte Hansen behutsam und betrat dann bedächtig den langen Gang, der zwischen mehreren Zimmern hindurchführte.


  Aus dem Augenwinkel entdeckte er im Wohnzimmer Tammens’ Leichnam, der ausgestreckt auf einem hochbeinigen Esstisch lag, bedeckt mit einer grauen Wollde-cke. Ein Wassertropfen klatschte auf die Bodendielen, die schon dunkel von Nässe waren. Außer einem fernen Geräusch von fließendem Wasser war nichts zu hören. Die Uhrpendel waren angehalten worden.


  Bevor Hansen kondolieren konnte, brach die Witwe mit brüchiger Stimme die Stille. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Sönke Hansen vom Wasserbauamt, Frau Tammens. Direktor Petersen lässt sich entschuldigen .«


  »Verschwinden Sie! Sie haben kein Recht, seine Ruhe zu stören. Jetzt nicht mehr.«


  Hansen erschrak angesichts des Wandels dieser Frau innerhalb weniger Sekunden. Kampfbereit blickte sie ihm ins Gesicht, als sei er der Feind und als sei es ihre Aufgabe, den Leichnam gegen ihn zu verteidigen. »Ich verstehe nicht«, stammelte er.


  »Sie haben ihn doch auf dem Gewissen! Haben Sie auch den Mut, ihm im Tod ins Gesicht zu sehen? Ich wünschte, er würde Ihnen seine Verachtung in Ihres speien können!«


  Zu Hansens Überraschung war sie plötzlich auf den Beinen und schlug die Wolldecke zurück, die ihren toten Ehemann bedeckte.


  Es war eine würdelose Situation. Hansen litt unter der Aufgebrachtheit der Frau, die er in Trauer erwartet hatte. Stillschweigend trat er an die provisorische Leichenbahre heran, nahm der Witwe behutsam den Deckenzipfel aus der Hand und breitete ihn wieder über das blau angelaufene, faltige Antlitz mit dem offenen Mund.


  Ein Geräusch machte ihn darauf aufmerksam, dass Frau Tammens gerade zusammenbrach. Er wirbelte um die eigene Achse und fing sie auf, um sie auf das Sofa zu heben, wo sie in hemmungsloses Schluchzen ausbrach.


  Bekümmert betrachtete Hansen sie. »Haben Sie Kinder oder Verwandte, die ich rufen könnte, damit Sie nicht allein sind, Frau Tammens?«, fragte er leise.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann werde ich Johann hochschicken, wenn es Ihnen recht ist.«


  Sie widersprach nicht, und Hansen beschloss, nach unten zu laufen, bevor etwa Johann Feierabend machte.


  Auf der Treppe erst tauchte in seinem Kopf ein Bild auf, das er nur für Bruchteile von Sekunden gesehen hatte und ihn wie gelähmt auf dem Treppenabsatz stehen bleiben ließ. Neben sich meinte er, Baronin von Gaispitzheim fachkundig über das Vorkommen von Kröpfen in bayerischen Gebirgstälern referieren zu hören.


  Auch Tammens’ Hals hatte beiderseits des Kehlkopfes blaue Flecken aufgewiesen. Irrte sich die Baronin mit ihrer Vermutung, dass der Bretone erwürgt worden war? Waren solche Flecken vielmehr normal?


  Oder hatte sie Recht, und Tammens war auf andere Art umgekommen, als man im Wasserbauamt annahm?


  Vor dem Eingang des Aufseherhauses stolperte Hansen geradezu über Johann, der mit der Schaufel an den Treppenstufen herumkratzte. »Herr Johann«, sagte er, »hat Herr Tammens Ihnen zufällig mal erzählt, dass ich Mitarbeiter des Wasserbauamtes bin?«


  »’türlich«, nuschelte der Alte. »Aber Johann reicht. Bin hier nur Handlanger.«


  Womit er wohl sagen wollte, dass Hansen die hierarchischen Grenzen einhalten sollte. Den Gefallen konnte er ihm tun. »Wäre es möglich, dass du heute Nacht bei der Witwe Tammens bleibst, Johann? Sie hat anscheinend keine Verwandten, die man holen könnte.«


  »Muss wegen der Schleuse sowieso hierbleiben«, brummelte Johann mit gesenktem Kopf.


  »Aha, gut. Soll ich in der Stadt jemandem mitteilen, dass du nicht nach Hause kommst?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Niemand da.«


  »Danke für deine Bereitwilligkeit«, sagte Hansen erleichtert. »Und danke, dass du dich um Tammens’ Aufgaben kümmerst. Kannst du mir außerdem noch zeigen, in welchem Becken er verunglückt ist?«


  »’türlich.« Johann hinkte voran, und Hansen folgte ihm zwischen den Becken mit den höheren Spundwänden hindurch. Schließlich blieb der alte Mann stehen und zeigte ins Wasser. »Hier.«


  »Hast du ihn selbst gefunden?«


  Johann nickte mit zusammengepressten Lippen.


  »Wie hoch war der Wasserstand zu der Zeit?«


  Johann legte eine schwielige Hand an seinen Fußknöchel.


  »Und das weißt du genau?«


  »’türlich. Ich musste ja hinein, um ihn herauszuholen.«


  »Das hast du allein fertig gebracht?« Hansen schaffte es gerade noch, seiner ungläubigen Frage einen bewundernden Ton zu verleihen. »Wäre es möglich, dass Tammens auf dem Schlick ausgerutscht ist und nicht mehr auf die Füße kam?«


  »Solche Sachen dürfen Sie mich nicht fragen. Das kann ich nicht wissen. Ich gehe jetzt hoch.« Johann hinkte zum Aufseherhaus, so schnell es sein lahmes Bein erlaubte.


  Hansen sah ihm nach. Der alte Mann musste weitaus kräftiger sein, als es den Anschein hatte, wenn er in der Lage war, einen so großen Mann wie Tammens aus dem Becken zu heben. Und warum hatte er sich ausgerechnet neben der offenen Haustür zu schaffen gemacht, während die Austernschalenhaufen nach seiner Schaufel schrien? Um zu lauschen? Hansen beschloss, Johann im Auge zu behalten.


  Den Rückweg ging Sönke Hansen zu Fuß. Dabei konnte er am besten nachdenken. Denn hier gab es Fragen über Fragen. Vor allem die, ob die blauen Flecken an Tammens’ Kehle auch auf natürlichem Weg entstanden sein konnten. War er vielleicht nach vorne gestürzt und auf den Rahmen eines Austernkastens aufgeschlagen?


  Und wenn nicht?


  Hansens Gedanken gingen zum allerersten Anfang der Angelegenheit zurück. Tammens hatte um Hilfe telefoniert, weil er eine tote Auster gesehen hatte. Aber warum?


  Tammens’ Hilferuf hatte immerhin die Gefahr beinhaltet, dass das Wasserbauamt auf den Zustand der Austernkulturen im Park aufmerksam werden würde. Was ja auch prompt geschehen war. Mit ein wenig Nachhilfe des Pächters war deutlich geworden, dass Tammens seine Pflichten vernachlässigte. Tammens musste um diese Möglichkeit gewusst haben.


  Also machte sein Anruf nur Sinn, wenn es für Tam-mens um mehr gegangen war, und er seine persönliche Situation hintangestellt hatte. Mit anderen Worten, dass er telefoniert hatte, obwohl er ertappt werden konnte. Hatte er sich erhofft, dass sein Anruf einiges gutmachen würde?


  Angst um das Austerngeschäft habe er gehabt, hatte er behauptet. Deshalb hatte er ja wohl auch nach mehr Mitarbeitern verlangt.


  Eine tote Auster auf einem toten Austernfischer in einem Austernboot. Hansen ließ sich den Satz zweimal auf


  der Zunge zergehen, dann begriff er ganz plötzlich, dass diese Zusammenstellung auch eine gewisse symbolische Bedeutung hatte. Er hörte im Geist Tammens’ abfälliges Schnaufen. Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem seine eigenen Fragen auf einen unwichtigen Nebenweg abgeirrt waren, wie ihm jetzt klar wurde.


  Tammens hatte keineswegs gemeint, dass ihm eine tote Auster wichtig sei, sondern dass sie überhaupt wichtig war.


  Wem also waren Austern wichtig? Dem preußischen Staat natürlich, als Eigentümer der fiskalischen Austernbänke. Dem Pächter Carl Amsick, der Pachtgebühren zahlte, ohne derzeit einen Erlös zu erzielen.


  Schließlich dem Engländer James Dixon, der darauf hoffte, die preußischen Austernbänke pachten zu können, und der sich größere Chancen versprach, je erfolgloser Amsick wirtschaftete.


  Konnte das die Erklärung sein? Zwei Parteien, die um die preußischen Austernbänke kämpften? Die weder vor symbolischen Signalen noch vor Mord zurückschreckten?


  Hansen unterbrach seine Gedanken und sprang in einem weiten Satz beiseite. Es dauerte einen Moment, ehe ihm klar wurde, dass er im dämmerigen Licht vor dem Schatten einer Wolke in einer Pfütze erschrocken war.


  Hirngespinste, alles Hirngespinste. Diese beiden Parteien gab es nicht. Tammens war nicht erwürgt worden, das war Unsinn. Gab es nicht auch ganz natürliche Leichenflecken? Vor allem in Körperteilen, in die das Blut entsprechend der Schwerkraft floss? Und Tammens hatte mit dem Gesicht nach unten im Wasser gelegen.


  Ausnahmsweise ging Hansen am nächsten Tag zur Mittagszeit, die er sonst im Amt verbrachte, nach Hause.


  Die Sache mit den Austern beschäftigte ihn weiterhin, obwohl er zu seinen eigentlichen Aufgaben zurückgekehrt war, ja, sie beunruhigte ihn sogar so, dass er ungestört darüber nachdenken wollte. Seine Haushälterin Pet-rine Godbersen würde zwar noch bei der Arbeit sein, aber das machte nichts.


  Tiefe Stille herrschte im Haus, als er eingetreten war. Frau Godbersen war wohl doch schon gegangen. Hansen hängte seinen Mantel an den Haken im Flur und ging in die Küche, wo er hoffte, im Speiseschrank etwas Essbares vorzufinden.


  Auf dem Küchentisch lag seine alte Hausjacke. Und unter dem herabhängenden Wachstuch entdeckte er ein breites Hinterteil. »Frau Godbersen?«, fragte er behutsam, um sie nicht zu erschrecken. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Können Sie, Herr Inspektor, wenn Sie die Güte hätten, die Petroleumlampe anzuzünden«, erklang eine dumpfe Antwort und daneben ein regelmäßiges Klatschen, das Hansen als Frau Godbersens Hand identifizierte, die auf die Dielen patschte. »Meine Nähnadel ist mir abhanden gekommen, ich suche sie wie eine Stecknadel im Heuhaufen, gewissermaßen. Aber die finde ich schon, keine Angst!«


  »Nein, Angst habe ich um die Nähnadel nicht«, versprach Hansen lächelnd.


  »Welch ein Zufall, dass Sie jetzt schon hier sind«, fuhr Petrine Godbersen fort. »Ihr Nachbar hat nämlich Blaumuscheln vorbeigebracht, und ich wäre sonst heute Abend noch mal vorbeigekommen, um sie frisch für Sie zuzubereiten. Aber das kann ich auch jetzt gleich machen, wenn Sie wollen. Geputzt habe ich sie schon.«


  Die Miesmuscheln weckten bei Hansen die Erinnerung an die Auster, die Auslöser der ganzen Angelegenheit war. Wo war die eigentlich abgeblieben?


  Er zog sich einen der Stühle vom Küchentisch heran und ließ sich nieder. Nein, es war von dieser Auster nie mehr die Rede gewesen. Merkwürdig, eigentlich. Immerhin standen die Todesfälle von zwei Männern mit der Auster in Verbindung, und das war wohl wichtig genug, festzustellen, wer sie nun hatte.


  »Herr Hansen? Sind Sie noch da? Die Lampe«, erinnerte ihn Frau Godbersen energisch. »Auch eine Nähnadel hat ihren Wert.«


  »Das ist wahr«, seufzte Hansen und ging, um die Lampe anzuzünden. Während er ein Zündholz anriss, musste er daran denken, welchen unermesslichen Wert Austernbänke besaßen, die einen ordentlichen Ertrag abwarfen. Dass man mit allen verfügbaren Mitteln um sie kämpfte, war wahrscheinlich doch nicht abwegig. Er reichte Frau Godbersen die Lampe nach unten und setzte sich wieder hin.


  Es konnte nicht schaden, sich mal nach der Auster umzutun.


  »Ich hab sie schon!«, rief Petrine Godbersen und kroch rückwärts unter dem Tisch hervor. Indem sie sich ihren Rock sauber klopfte, betrachtete sie Hansen forschend. »Ich glaube, Sie haben die Blaumuscheln jetzt gleich nötig. Und wissen Sie was? Ihr Großonkel aus England hat mir jüngst ein Gewürz geschickt. Mir persönlich, stellen Sie sich vor! Was die Küche betrifft, traut er Ihnen nicht ganz. Er schreibt, ich soll es aussprechen wie Kurri. Zum Kurri hat er auch gleich ein Rezept für eine Blaumuschelsuppe mitgeliefert. Was sagen Sie nun?«


  Hansen sagte gar nichts mehr. Dass sich sein Großonkel mit seiner Haushälterin verbündet hatte, war ihm neu.


  Kapitel 7


  Offiziell hatte Hansen mit dem Austernpark zwar nichts mehr zu tun, aber niemand hinderte ihn daran, nach Föhr zu fahren, um nach der Auster des Bretonen Ausschau zu halten. Sofern er dies im Rahmen seiner gewöhnlichen Arbeit für notwendig hielt, redete ihm niemand hinein. Im Vorbeigehen informierte er Petersen und verließ dann das Amt.


  Auf dem Fährschiff rätselte er eine ganze Weile daran herum, was Tammens ihm über die Auster erzählt hatte. Es war nicht viel gewesen, nur dass sie handtellergroß gewesen war. Zwar hatte er ihr Gewicht, nicht aber ihr Alter bestimmen können.


  Hansen wanderte vom Heck bis zum Bug, wo ihm der Fahrtwind eisig um die Nase wehte. In diesem April war noch kaum etwas vom Frühling zu spüren, noch kämpfte er mit den Resten des ausgesprochen kalten Winters. Die wenigen anderen Passagiere wärmten sich im Salon auf, wie er durch die Fensterscheibe sehen konnte, und Badegäste schien es kaum zu geben. Nur Menschen wie der bayerische Baron und seine Frau ließen sich wohl von extremen Wetterbedingungen nicht abschrecken. Vermutlich waren sie inzwischen abgereist.


  Schade. Sehr viel lieber wäre ihm nämlich eine Begegnung mit dem hilfsbereiten Ehepaar Gaispitzheim gewesen als mit dem mürrischen Polizisten Robert Schliemann.


  Während der Mittagszeit, in der die Policey-Station geschlossen hatte, bummelte Hansen am Hafen entlang, bis ihm eine Frage einfiel, die ihm am besten einer der Lüttfischer beantworten konnte.


  Er umrundete das Hafenbecken, bis er bei den kleinen Booten anlangte, deren Besitzer meistens nur am Feierabend hinausfuhren, um für die eigene Familie zu fischen. Er hatte Glück. Ein uralter Mann saß in seinem Ewer und schöpfte Wasser. »Moin«, grüßte er höflich.


  »Moin, moin.« Der Alte nickte knapp, während Hansen neben der Bugleine stehen blieb und ihm zusah.


  »Ziemlich kalt für die Jahreszeit«, begann Hansen das Gespräch.


  »Stimmt.«


  »Was fischst du? Schollen?«


  »Meistens. Im Mai auch Hornhechte.«


  »Aber erst ab dem achten«, ergänzte Hansen, um sich nicht als ganz unkundig darzustellen.


  »Stimmt auch wieder.« Der alte Mann hörte auf, Wasser zu schöpfen und sah Hansen neugierig an. »Wo bist du gebürtig? Auf Sylt? Ein normaler Gast auf der Insel bist du jedenfalls nicht.«


  Da sie Friesisch gesprochen hatten, war dies offensichtlich. »Aus Husum, vom Wasserbauamt«, sagte Hansen und fand, dass er mit dem Vorgeplänkel einen hinreichenden Grad von Vertraulichkeit erreicht hatte. »Ich halte nach einem Schiff Ausschau, das sich in unseren Gewässern herumgetrieben haben soll. Einem Engländer.«


  »So, so.«


  »Hast du zufällig einen gesehen?«


  »Ja, habe ich«, bestätigte der Fischer und deutete mit seiner Kopfbewegung zur Hafeneinfahrt. »Der lag zwei Tage da draußen vor Anker. Ist noch nicht lange her.«


  Hansen sah sich um. Bei starkem Westwind war dies ein guter Ankerplatz. »In letzter Zeit hatten wir doch gar kein Wetter, vor dem ein großes Fischerboot hätte Schutz suchen müssen.«


  »Darum ging’s ihm nicht. So groß, dass er nicht in den Hafen gepasst hätte, war er auch nicht. Er legte kurz am Kai an, ich glaube, um Frischwasser zu bunkern, dann ging er wieder zurück an seinen Ankerplatz. Irgendwann in den Tagen bekamen wir ja auch Oststurm, da war die Reede leergeputzt. Auf Legerwall will hier schließlich niemand liegen, nicht einmal ein Engländer. Seitdem ist er nicht wieder aufgetaucht.«


  »Ja, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Hansen. »Wir wollen nur nicht, dass ein Engländer im deutschen Wattenmeer fischt. Dann tschüs auch und guten Fang.«


  »Gut, dass ihr aufpasst.«


  Während Hansen sich auf den Rückweg machte, hörte er hinter sich erneut gleichmäßiges Plätschern. Der Ewer musste schon ganz schön Wasser ziehen. Vielleicht war er so alt wie sein Besitzer.


  Kaum hatte Hansen die Policey-Station betreten, ruhte Schliemanns Blick auf ihm, und er las darin bereits wieder die alte Aggressivität. Julius Jungmann, sein Untergebener, schien eher belustigt.


  »Das Boot ist nicht zu verkaufen«, knurrte Robert Schliemann und legte nachdrücklich seine Schreibfeder auf die Tischplatte.


  »Moin, die Herren«, grüßte Hansen höflich und völlig unbeeindruckt. »Dann haben Sie den Eigentümer inzwischen vermutlich gefunden?«


  »Selbstverständlich haben wir das«, versetzte Schlie-mann säuerlich.


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, erklärte Hansen glatt, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ich bin dieses Mal in offizieller Mission hier. Sie wissen, dass das Wasserbauamt von Husum die Oberaufsicht über die Austernbänke führt?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Schliemann hochnäsig.


  Hoffentlich drohte diese Diskussion nicht so eintönig zu werden wie die mit Johann, dachte Hansen. »Und was hatte der Eigentümer dazu zu sagen?«


  »Dass ihm der Ewer gestohlen worden ist«, knurrte Schliemann. »Er kannte keinen Franzosen.«


  »Aha.« Damit ließ Hansen es bewenden. »Ich brauche diese Auster, die auf der Brust des Toten lag. Als Beweisstück.«


  »Die Auster«, wiederholte Schliemann ein wenig dümmlich. »Tja, die Auster.« Er kratzte sich den Schädel, wo die Haare sich schon lichteten.


  »Wir wollen feststellen, von welcher Bank sie kam«, half Hansen nach.


  »Ich verstehe, ich verstehe«, murmelte Schliemann, wesentlich weniger großspurig als noch vor Minuten. Dann wandte er sich an Jungmann. »Wo verwahren wir denn unsere Austern, wenn wir welche haben?«


  »Austern verwahren wir gar nicht«, erklärte der junge Mann wie aus der Pistole geschossen. »Schließlich stehen Austern nie unter Tatverdacht, sondern gelten im Allgemeinen als Delikatesse. Außer bei mir. Was nach Fisch stinkt, schmeckt auch nach Fisch.«


  »Haben Sie sich immer noch nicht an die See gewöhnt?«, fragte Hansen belustigt.


  »Mir wird schon schlecht, wenn ich auf der Strandpromenade Dienst tun muss.«


  »Sie Ärmster. Muss ja schrecklich sein.« Hansen betrachtete den Polizisten mitfühlend, bevor er sich wieder an Schliemann wandte. »Wo also ist die Auster hingekommen? Sie haben sie doch nicht etwa fortgeworfen?«


  Schliemann räusperte sich und blieb stumm.


  »Eine Auster von einer fiskalischen Bank!«, betonte Hansen nachdrücklich. »Es kann Ihr Ernst nicht sein, dass Sie ein solch wichtiges Beweismittel weggeschmissen haben. Jawohl, Beweismittel! Wer auch immer da gefischt hat, wenn es wirklich so war, er hat es illegal getan! Darüber sind Sie sich hoffentlich im Klaren.«


  »Natürlich hat der Kerl gefischt. Und die Auster könnte ja auch von einer nicht fiskalischen Bank stammen«, ächzte Schliemann und wand sich hilflos auf seinem hölzernen Sessel. »Aus der freien Nordsee.«


  »Aber das wüssten wir nur, wenn wir sie hätten«, sagte Hansen streng und setzte voraus, dass es auch stimmte. Jedenfalls vertraute er darauf, dass die Polizisten sich nicht besser auskannten als er.


  »Jaa«, gab Schliemann ihm mühsam Recht.


  »Der Clement hat sie doch bekommen«, brummelte Jungmann vor sich hin.


  »Ach ja, Hajo Clement.«


  Jungmann nickte nachdrücklich. »Sie haben sie ihm selbst überlassen.«


  »Sehen Sie«, sagte Schliemann, der sich unerwartet gerettet sah, zu Hansen, »wir haben die Auster nur an die Zeitungsredaktion ausgeliehen. Wir vernichten keine Beweisstücke.«


  »Da haben Sie ja noch mal Glück gehabt«, erwiderte Hansen und erhob sich. Im Hinausgehen zwinkerte er Jungmann zu.


  Hajo Clement schien hin- und hergerissen zwischen seinem Widerwillen, Hansen schon wieder in der Redaktion zu entdecken, und der Hoffnung, von ihm etwas Neues zu erfahren. Immerhin bot er Hansen freiwillig einen Stuhl an.


  »Gibt es etwas?«, fragte er sofort.


  »Es gibt Neuigkeiten«, erklärte Hansen vage. »Am besten, wir machen ein Tauschgeschäft. Von Ihnen möchte ich gerne die Auster haben, die Sie von der Polizeistation ausgeliehen haben.«


  Clement schob die Nickelbrille auf die Stirn, wohl weil sie ihn mehr behinderte, als dass sie ihm sehen half, und beäugte Hansen mit allen Anzeichen von Verblüffung. »Ich habe keine Auster geliehen.«


  »Was?«, rief Hansen aufgebracht. »Schliemann hat es behauptet. Die Auster ist ein Beweisstück, das er gar nicht aus den Händen hätte geben dürfen. Die gehört rein rechtlich dem Wasserbauamt.«


  »Pah, Schliemann!«, stieß der Journalist aus. »Erzählen Sie mir, was Sie für mich haben.«


  »Einen weiteren Toten«, murmelte Hansen zwischen den zusammengebissenen Zähnen.


  »Na gut«, sagte Clement plötzlich. »Legen wir zusammen. Ich habe die Auster auf der Policey-Station aus dem Papierkorb gefischt. Von Ausleihen kann gar nicht die Rede sein. Die Dummköpfe haben beide zugesehen, und keiner hat Einspruch erhoben. Für die war die Auster unwichtig. Erledigt. Abfall.«


  Verblüfft hörte Hansen zu.


  Er hatte Schliemann abgenommen, dass der die Sorge für die Beweisstücke seinem Untergebenen überließ, aber bei genauerer Überlegung war er nur ratlos gewesen. Offenbar war ihm der Einfall mit dem Ausleihen erst gekommen, als Jungmann ihn an Clement erinnert hatte, und der erwies sich jetzt als glatte Lüge. »Ich brauche sie«, sagte er, vor Erleichterung mit belegter Stimme.


  »Tja«, sagte Clement gedehnt. »Die Sache ist die, dass ich sie nicht mehr habe. Jemand hat sie mitgehen lassen.«


  Hansen warf sich nach hinten und schlug die Hände auf seinen Kopf. »Gestohlen! Herrgott noch mal!«


  »Tut mir Leid.« Clement schien diesmal aufrichtig. »Ich habe ihr auch nicht so viel Aufmerksamkeit beigemessen, dass ich sie bewacht hätte. Wenn die Polizei es schon nicht tut ...«


  »Ihnen mache ich keinen Vorwurf«, sagte Hansen. »Können Sie sie mir denn beschreiben?«


  »Das kann ich. Wenn Ihnen das reicht . «, sagte Clement bereitwillig. »Die Schale war länger als meine Hand. Das, was ich für das Unterteil hielt, war wellenförmig ausgebeult und tief wie eine Schüssel. Das Oberteil lag als flacher Deckel darauf, eingepasst in den Rand des Unterteils.«


  Mochte sich Clement auch zuweilen unmöglich benehmen, sein Handwerk als Beobachter beherrschte er. Hansen fiel ein Stein vom Herzen. Trotzdem passte diese Beschreibung irgendwie nicht zu dem, was Nummen Bandick ihm erzählt hatte. »Die Farbe?«


  »Grau, dunkelgrau, weiß, an manchen Stellen violett.«


  Das stimmte wieder. »Und die Flügel?«


  »Was für Flügel?«


  »Eine anständige Auster muss Flügel haben, darunter ist der Bauch, über dem man ihre größte Breite misst. Er ist das Maß für ihre Verkaufsfähigkeit.«


  »Diese hatte keine Flügel. Sie war ja nur Bauch«, behauptete Clement bestimmt, holte sich ein leeres Blatt von einem Stapel Papier und begann zu malen. »So sah sie aus. Genau so.«


  Hansen betrachtete die Zeichnung.


  »Wie ein Napf. Man hätte darin Wasser kochen können.«


  Das musste Hansen zugeben. »Darf ich die Zeichnung haben?«


  »Klar. Erzählen Sie mir von dem zweiten Toten.«


  »Der Aufseher in den fiskalischen Austernbecken von Husum.«


  Clement stieß einen lauten Pfiff aus. »Donnerwetter. Austern bringen den Tod nach Nordfriesland, oder so ähnlich, müsste der Artikel betitelt werden.«


  »Nur nicht«, wehrte Hansen ab.


  »Tote Austernsachverständige und tote Austern«, schwärmte Clement, ohne sich um seinen Einspruch zu kümmern. »Das ist für die Leute doch interessanter als die ewig gleichen Debatten im Reichstag.«


  »Wie kommen Sie denn auf tote Austern?«, fragte Hansen entrüstet. »Wir sprechen von einer Austernschale. Die journalistische Phantasie darf nicht mit Ihnen durchgehen, wenn Sie meine Informationen verwenden wollen. Sie müssen schon seriös bleiben!«


  »Ich bitte Sie, Hansen! Das Tier war noch in der Schale. Und es war tot. Sogar besonders tot!«


  Plötzlich fiel Hansen ein, dass Julius Jungmann behauptet hatte, die Auster hätte gestunken. Zeitungsschreiber drückten sich in anderer Weise aus als Deichbauer und Polizisten, wie er jetzt merkte. »Was bedeutet besonders tot? Etwas Besonderes?«


  »Glauben Sie mir etwa nicht?«, fragte Clement beleidigt. »Ich habe zwischen die Schalen hineingespäht, obwohl das Ding schon ganz schön stank. Ein elfenbeinfarbenes geblähtes Etwas mit einem schwarzen Trauerrand. Jemand hatte es in der Mitte halbiert, so dass der flatterige Rand klaffte. Man konnte sehr gut sehen, dass er mit einem scharfen Messer aufgeschlitzt worden war. Haben Sie dafür vielleicht eine vernünftige Erklärung?«


  Hansen schüttelte verblüfft den Kopf.


  Clement beugte sich auf seinem Schreibtisch weit vor, um Hansen mit bedeutsamer Miene ins Gesicht zu blicken. »Diese Auster ist ermordet worden.«


  Lächerlich, dachte Hansen im ersten Moment. Aber der Tadel, mit dem er sich ein zweites Mal wegen Clements ausschweifender Phantasie Luft machen wollte, blieb ihm im Halse stecken. Womöglich hatte der Journalist Recht. »Meinen Sie wirklich?«, fragte er zögerlich.


  »Bis vorhin hatte ich nur gedacht, es hätte sich ein Austernliebhaber darangemacht, sie zu verspeisen, und dem wäre dabei schlecht geworden. Könnte ich ihm nachfühlen. Aber jetzt, wo sich die toten Kerle häufen -mir scheint, jemand hat sie regelrecht hingerichtet!«


  »Hingerichtet«, wiederholte Hansen heiser und hielt die Luft an.


  »Genau. Jemand hat die Auster hingerichtet.«


  Hansen ließ vorsichtig die Luft raus. Einen Augenblick hatte er befürchtet, Clements Verdacht ginge weiter. »Aber schreiben Sie das bloß nicht! Von mir würden Sie kein Sterbenswort mehr erfahren!«


  »Na gut«, stimmte Clement widerwillig zu. »Aber Sie halten mich auf dem Laufenden. Und nur mich! Nicht die Sylter Konkurrenz, damit das klar ist!«


  Hansen nickte.


  Dann fiel ihm noch etwas ein. »Vielleicht könnte ich mir die Auster noch zurückholen. Haben Sie eigentlich eine Idee, wer sie hat mitgehen lassen?«


  »Leider ja«, knurrte Clement, plötzlich in düsterer Stimmung. »Ich hatte einen merkwürdigen Besucher hier, will sagen, einen ungewöhnlichen. Einen Mann, der nur an seinem Akzent als Ausländer erkennbar war.«


  »Und?«


  Clement zuckte unbestimmt mit den Achseln. »Ein


  Engländer, der mir erzählte, dass er hier ein paar Tage Urlaub macht, bevor er nach Kopenhagen weiterreist.«


  Hansen gab ein Brummen von sich, um Clement zum Weitersprechen zu ermuntern.


  »Der hatte seltsamerweise auch großes Interesse an Austern. Damals kam es mir nicht sehr merkwürdig vor, weil er sachverständig schien. Ich nahm an, dass er etwas mit Austernhandel zu tun hat.«


  »Und der hat Ihnen gesagt, dass die Auster zwanzig Jahre alt sein kann, stimmt’s?«


  »In der Tat. Ich hatte keine Zweifel, dass er wusste, was er sagte.«


  »Was wollte er denn genau bei Ihnen?«


  »Er erkundigte sich nach dem Toten im Boot. Ob man wüsste, wer er sei und wie er hierher gekommen wäre. Er war am Strand gewesen, zusammen mit all den anderen Neugierigen. Am späten Nachmittag kam er — ich war gerade dabei, meinen Artikel zu überarbeiten —, und ich fand ihn unverschämt neugierig. Hat mich Anstrengung gekostet, ihn nicht hinauszuwerfen.«


  »Und inzwischen finden wir beide, dass alle diese zufälligen Ereignisse gar nicht so zufällig sein können ...« Hansen machte sich zum Gehen bereit. »Haben Sie ihn nach seinem Namen gefragt?«


  Clement, der sich eine Zigarette rollte, schüttelte den Kopf. »Denken Sie an Ihr Versprechen.«


  Auf der Suche nach einem Boot, das ihn zu Nummen Bandick auf die Hallig bringen konnte, stieß Hansen zu seiner großen Überraschung auf seinen Enkel Wirk, der mit seinen typischen langen Schritten am Hafen entlanggaloppierte, nicht anders als früher auf der Hallig. Hansen fing ihn ein und wirbelte ihn um sich selbst. »Was machst du denn hier, Junge?«, rief er begeistert.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, erklärte Wirk, gab sich aber mit einer Antwort gar nicht erst ab, sondern drehte sich um und zeigte auf das Hafenbecken. »Siehst du den Kutter dort? Ein Motorkutter. Darauf fahre ich. Er gehört Knud Steffensen von Hooge.«


  »Donnerwetter! Dein Opa erzählte mir schon von Knuds Plänen .«


  »Ja, aber es ist alles viel schneller gegangen, als wir dachten. Und jetzt haben wir das Motorschiff schon«, sagte Wirk stolz.


  Hansen musterte ihn prüfend. Wirk war in die Höhe geschossen. Vor ihm stand nicht mehr der allzeit hilfsbereite Knabe, mit dem er sich auf der Hallig angefreundet hatte, sondern ein selbstbewusster Jungmann auf einem motorisierten Fischerboot, das in diesen Gewässern noch etwas Besonderes war. »Wir«, wiederholte er. »Du bist, scheint’s, schon Miteigentümer?«


  Wirk strahlte und setzte sich in Bewegung. »Komm mit. Knud wird sich freuen.«


  Das Schiff lag längsseits an der Spundwand. Knud, der gerade am Poller eine Leine korrigierte, grinste, als er plötzlich Sönke Hansen bemerkte, der stumm sein Schiff vom Bug bis zum Heck bewunderte.


  »Da hast du dir aber einen Traum erfüllt«, sagte Hansen andächtig.


  »Jawohl«, sagte Steffensen. »Es passte gerade gut. Der preußische Staat sucht mittlerweile so händeringend nach Nordfriesen, die sich bereit erklären, die Berufsfischerei auf moderne Art zu betreiben, dass sie die Konditionen nochmals günstiger gemacht haben. Ich konnte gar nicht anders .«


  »Und deine noch fast neue Quatsche?«


  »Die habe ich nach Röm verkauft. Jetzt ist sie dort der schnellste Segler. Komm an Bord. Der Tee ist heiß.


  Du könntest mir mal mit eigenen Worten berichten, wie du im letzten Jahr den Fall um den Mord auf dem Sklavenschiff gelöst hast.«


  »Wirk hat es dir doch bestimmt erzählt«, widersprach Hansen, während er mit einem großen Schritt über die Bordwand stieg und dem Fischer nach unten in die kleine Kajüte folgte.


  »Ach was, Wirk«, brummte Knud, »der prahlt so mit dir, als wollte er dich seiner Schwester als Ehemann aufschwatzen. Aus dem ist in dieser Hinsicht kein vernünftiges Wort herauszuholen.«


  »Ich habe keine Schwester«, empörte sich Wirk hinter Hansen. »Das fehlte mir noch!«


  »Aber wer spricht denn hier dauernd von Helden und dergleichen?«, erkundigte sich Knud, der aus einem Schapp bereits drei Becher herausgeholt hatte, um sie auf der Back aufzureihen. In zwei gab er außer dem Tee einen Schuss Rum, bevor er sich selber Hansen gegenüber niederließ.


  »Prost«, sagte Hansen und nippte vorsichtig. Wie erwartet, war das Getränk heiß und stark. »Bist du zufrieden mit deinem neuen Schiff?«


  »Mehr als das«, schwärmte Knud. »Vom Wind fast unabhängig fischen zu können, konnte ich mir früher nicht mal vorstellen. Mein Fanggrund hat sich beträchtlich vergrößert und entsprechend auch die Fangmenge. Und mir passiert es nicht mehr, dass ich mit den fangfrischen Krabben auf Hooge oder irgendwo im Leeschutz liegen bleibe und Husum nicht rechtzeitig erreiche.«


  »Deswegen sind wir auch hier in Wyk«, warf Wirk zur Erklärung ein. »Wir schaffen es heute noch leicht zurück nach Hooge. Wir können fahren, wo und wie wir wollen.«


  »Toll!«, sagte Hansen und strubbelte ihm die blonden lockigen Haare, die meistens unter einer Pudelmütze versteckt waren.


  Wirk wich behende aus und gab ein Prusten von sich. Knud trank bedächtig seinen Teepunsch und beobachtete dabei die beiden ungleichen Freunde mit stillem Lächeln.


  »Habt ihr bei euren weitreichenden Fahrten zufällig mal einen englischen Fischkutter gesehen?«, erkundigte sich Hansen.


  »Klar. Mehrmals«, antwortete Wirk.


  »Ist der ins Wattenmeer gekommen, um vor Starkwinden Schutz zu suchen?«


  »Nein, die hatten wir nicht. Es war immer ordentliches Wetter in letzter Zeit. Mit Ausnahme von vielleicht zwei Tagen«, sagte Knud.


  »Hat er denn gefischt?«


  »Das darf er doch nicht«, sagte Knud im Brustton der Überzeugung. »Dem hätte ich aber auch Bescheid gesagt. Austern zu fischen ist in dieser Saison verboten, wie du vermutlich weißt.«


  »Wie kommst du auf Austern?«


  »Na, es handelte sich doch um einen Austernfischer«, antwortete Knud erstaunt. »Vielleicht fischen sie auch mal etwas anderes, aber ich kenne sie als Austernfischer. Ein zweimastiges luggergetakeltes Boot von der englischen Kanalküste. Kann man gar nicht verwechseln, wenn man sie einmal gesehen hat. Und das habe ich.«


  »Du meinst doch«, sagte Hansen zögernd, »nicht etwa einen Penzance Lugger?«


  »Doch, genau den!«, rief Knud anerkennend aus. »Nicht schlecht für eine Landratte aus Husum!«


  »Aber was hat er denn hier gemacht?« Hansen war völlig ratlos. Es ergab keinen Sinn. »Warum glaubt er, in einem Jahr, in dem überhaupt nicht gefischt wird, unsere Bänke ausspionieren zu können?«


  Steffensen beugte sich mit gerunzelter Stirn vor. »Spionieren? Jetzt redest du aber dummes Zeug. Müsstet ihr das denn nicht von Amts wegen wissen, wenn der hier rumfährt? Oder bist du nur nicht zuständig?«


  »In jeder Hinsicht nein. Warum auch? Es gibt doch keine Meldepflicht für ausländische Schiffe beim Wasserbauamt, Knud!«


  Der Fischer schüttelte missmutig den Kopf. »Wir reden irgendwie aneinander vorbei, Sönke. Der Engländer hat Austern gesät. Doch wohl im Auftrag des Wasserbauamtes!«


  Kapitel 8


  Sönke Hansen holte tief Luft. »Sag das noch mal.«


  »Er hat Austern gesät«, wiederholte Knud Steffensen. »Was stimmt denn daran nicht? Das ist doch in den letzten Jahren ganz normal geworden.«


  »Aber in unseren Gewässern doch nicht durch Engländer!« Hansen presste seine Handgelenke an die Schläfen. »Seid ihr euch überhaupt ganz sicher?«


  Wirk sprang auf, stellte sich neben den Niedergang und begann in einer rhythmischen, gleichmäßigen Bewegung seiner Hände etwas Imaginäres an Deck zu werfen. »So. Zwei Leute am Heck des Luggers, während er über die Schmaltiefskant hinwegsegelte. Glaubst du es jetzt endlich?«


  »Die Bank reicht wohl etwas weiter, als sie aussäten, dann wendeten sie, kreuzten zurück und begannen wieder am westlichen Ende auszuwerfen. Im Säen waren sie geübt, das hat man gesehen«, beteuerte Knud. »Da hatte jemand ein Händchen gehabt für wirkliche Fachleute! Die waren herbestellt, Sönke.«


  Hansen schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. Sollte Claussen sogar bei einer derart ungewöhnlichen Verfahrensweise in seiner Selbstherrlichkeit unterlassen haben, Petersen zu informieren? Oder brüskierte man im Landwirtschaftsministerium vor aller Augen den Chef des Amtes, indem man ihn einfach überging? Als Letztes


  kam noch die Möglichkeit in Frage, dass Petersen volle Kenntnis davon hatte, aber ihm nichts erzählt hatte, weil er ihm die Nachforschungen sowieso entzogen hatte. »Das verstehe ich nicht«, murmelte er.


  »Na, ja. Den Preußen ist alles Mögliche zuzutrauen«, setzte Knud seinen Bericht leichthin fort. »Was den Lugger betrifft, hat er vermutlich zuerst die Binnenbänke östlich von Föhr bestückt, denn da hat er sich einige Zeit aufgehalten, wie mir gleich mehrere Leute erzählt haben. Danach muss er sich auf die Flachbänke zwischen Nordmarsch-Langeness und Föhr verlegt haben.«


  »Ja, ja«, sagte Hansen unbestimmt und irgendwie verärgert. »Wahrscheinlich hat der Oststurm ihn vertrieben.«


  »Nicht von den Bänken bei Föhr«, widersprach Knud. »Wir haben ihn vor dem Oststurm über der Schmaltiefskant gesehen. Und seitdem nicht mehr. Er scheint unsere Gewässer verlassen zu haben. Seinen Auftrag hatte er wohl beendet. Warum machst du dir eigentlich so viele Gedanken über einen Austernfischer?«


  Hansen fuhr sich ratlos durch die Haare. »Allmählich weiß ich es selbst nicht mehr«, gab er zu. »Ursprünglich bat mich mein Amtsleiter zu untersuchen, was es mit dem Toten auf sich hat, der im Ewer auf Föhr landete. Ich hatte eigentlich nur Zeit festzustellen, dass an dessen Tod etwas nicht stimmte, dann reiste mein Vorgesetzter nach Schleswig zur Verwaltungsbehörde, und als er zurückkam, war alles anders geworden. Als Erstes entzog er mir meinen Auftrag und behauptete, alles sei in Ordnung, obwohl in der Nacht davor der Aufseher über die Austernbassins von Husum Selbstmord begangen hatte. Ich bin jetzt auf eigene Faust hier«, ergänzte er düster.


  Steffensen stieß einen Pfiff aus. »Na, da scheint ja einiges nicht zu stimmen. Und jetzt denkst du, sie haben dir verschwiegen, dass sie einen Engländer beauftragt haben, Austern zu säen. Ist daran etwas faul?«


  »Keine Ahnung. Der Pächter der Austernbänke wusste jedenfalls nichts davon. Er dachte, sie spionieren. Erst beschwerte er sich deswegen bei mir, aber als er erfuhr, dass ich nicht der richtige Mann dafür bin, machte er einen Rückzieher. Ich erfuhr nicht einmal, ob er überhaupt mit den Verantwortlichen gesprochen hat .«


  »Du hast die Segel zum gegenwärtigen Wind falsch gestellt .«


  »Genau so ist es«, stimmte Hansen aus tiefstem Herzen zu. »Entweder hat irgendjemand einfach vergessen, die Kleinigkeit zu erwähnen, dass Schleswig es nach dem Tod der französischen Austern mit englischen versuchen will .«


  »Oder?«, fragte der aufmerksame Knud.


  Hansen tat einen tiefen Seufzer. »Es könnte auch weit weniger harmlos sein. Möglich wäre, dass jemand im Wasserbauamt ein Schurkenstück begangen hat und sie sich alle zusammen bemühen, den Deckel drauf zu halten. Mit anderen Worten: die Angelegenheit vertuschen wollen. So gesehen bin ich vielleicht eine versehentliche Fehlbesetzung meines eigenen Vorgesetzten. Denn dass ich die Sache aufkläre, kann dann nicht in seinem Interesse sein.«


  »Donnerwetter! Und du hast also schon einiges herausgefunden, was deinen Verdacht nährt, stimmt’s?«


  »So ungefähr«, gab Hansen zu. »Immerhin sind zwei Männer, die mit dem Austerngeschäft zu tun hatten, kurz nacheinander gestorben.«


  »Klingt nicht gut«, gab Knud zu. »Wir werden die Augen offen halten. Wenn wir auf See etwas Ungewöhnliches bemerken, bekommst du Nachricht.«


  Hansen nickte, hob den Becher in die Höhe, bedankte sich und setzte ihn nachdrücklich zurück auf die Holzplatte, die als Tisch diente. »Ich muss gehen.«


  Oben an Deck blieb Hansen einen Augenblick stehen, um die Nase in den Wind zu halten und die Luft zu prüfen, eine alte Gewohnheit von ihm. Es ging ein schwacher Nordost. Über das Hafenbecken hinweg entdeckte er die Rüm Hart, auf der er gleich zur Hallig hinüberfahren würde. Ein Fahrgast machte es sich schon in der Plicht bequem.


  Als er von Bord steigen wollte, stieß er an etwas Hartes. Eine lange Stange mit einer klauenartigen Gabelung am Ende. Hansen bückte sich und fuhr mit dem Finger an der Gabel entlang.


  Diese sehr typische Bauweise, bei der ein gebogener Sporn in den geraden Teil eingezapft war, kannte er. Aber es verblüffte ihn, sie ausgerechnet auf Knuds Schiff vorzufinden. »Nanu, hast du den Staken mit dem Schiff gekauft?«, fragte er Knud, der hinter ihm hochgestiegen war und ihn belustigt beobachtete. »Auf der Quatsche hast du ihn noch nicht besessen. Beides aus Ostfriesland?«


  »Keine Spur. Wie kommst du denn auf Ostfriesland? Mein Kutter stammt von der Elbe. Und der Staken . Den haben wir aufgefischt. So eine Stange ist ja immer nützlich, auch wenn ihr ein Dorn fehlt und sie als Bootshaken nicht recht taugt.«


  »Weißt du, dass diese Staken in Holland ganz gebräuchlich sind?«, fragte Hansen nachdenklich. »Praktisch jedes Boot hat einen. Es ist kein Bootshaken, sondern damit manövrieren sie in den engen Kanälen. Hier habe ich noch nie einen gesehen.«


  »Ich auch nicht. Ich habe mich schon gewundert, weil er so lang und ziemlich unhandlich ist«, meinte


  Knud. »Ich glaube aber nicht, dass ein Holländer in letzter Zeit hier war. Den muss ein anderes Schiff verloren haben.«


  »Beim Sturm vermutlich.«


  »Nein, wir fanden ihn davor«, widersprach Wirk und richtete den Daumen gegen die eigene Brust. »Ich.«


  »Tüchtig!« Hansen grinste ihn an und sprang an Land. »Ja, ich mache mich dann auf den Weg. Tschüs auch.«


  Als Sönke Hansen am nächsten Tag Nummen Bandicks Kate betrat, war es ungewöhnlich still und niemand zu sehen. Jedoch saß Nummen in gewohnter Weise in der Dörns am Tisch. Er freute sich über Hansens Besuch.


  Wirks Grüße waren schnell ausgerichtet. Danach verfiel Hansen in ein Schweigen, das erst der alte Mann brach.


  »Sorgen?«


  Hansen nickte. »Dienstliche. Es geht immer noch um Austern.«


  »Dann fang an. Ich höre.«


  Das war wohl das Beste. »Als erstes eine Frage am Rande. Der Aufseher in Husum erwähnte mehrmals, dass er zu wenige Leute hätte, die die Austern regelmäßig aufnehmen und putzen könnten. Ist das eine Ausrede, um die Schuld für das Austernsterben in den Bassins auf andere zu schieben? Oder hat er Recht?«


  »In diesen Becken, die sie im Park haben, ist es ganz bestimmt nötig, die Austern zu säubern«, sagte Nummen überzeugt. »Jeder Austernfischer weiß, dass am meisten die Flachbänke durch Bewuchs und Feinde gefährdet sind. Am wenigsten sind es die Strombänke, wo das Wasser tiefer ist und schneller fließt. Je flacher, desto mehr Feinde haben Austern. Ich könnte mir denken, dass Austern in Zuchtbecken ständig gefährdet sind.«


  »Und welche Feinde haben Austern?«


  Nummen wiegte den Kopf. »Algen und Miesmuscheln vor allem. Sie wachsen gerne auf Austernbänken


  — wenn es ganz schlimm kommt, breiten sie eine undurchdringliche Decke über die Austern. Wir waren immer der Meinung, dass die Austern das nicht vertragen, die brauchen frisches, bewegtes Wasser.«


  »Und beide kommen in den Bassins vor?«


  »Miesmuscheln nicht. Aber Algen! Je sonniger und stiller es ist, desto besser wachsen sie. Dazu werden mit den fremden Mastaustern auch Seesterne und Bohrwür-mer eingeschleppt, hat mir Wolle Cornielsen erzählt, als ich ihn mal besuchte. Und die machen richtige Schäden! Wenn man sie nicht entfernt, lutschen sie das Fleisch aus.«


  »Oha!« In Hansens Kopf tauchten für einen Augenblick die verschmutzten Austernkästen in den Husumer Becken auf, während der versonnene Blick des alten Mannes an ihm hing.


  »Wer ist eigentlich der Nachfolger von Wolle Cornielsen?«, wollte Nummen plötzlich wissen.


  »Erk Tammens.«


  Nummens gütiges Lächeln verschwand auf der Stelle.


  »Der stammt von Sylt, soviel ich weiß. Ist mit ihm etwas?«


  »Ja, ja, von Sylt, das stimmt.« Nummen wandte die Augen ab.


  »Bitte, Nummen«, sagte Hansen leise. »Was ist mit ihm los?«


  Der Alte zuckte die Schultern. »Als ich noch fischte, hatte ich nur gelegentlich mit ihm zu tun, er gehörte ja zum nördlichen Distrikt . Er war damals noch sehr jung, vielleicht hat er sich geändert. Er galt als unzuverlässig.«


  »Und jetzt ist er tot. Ertrunken im Austernbassin.«


  Bandick starrte Hansen erschrocken an.


  »Wurde er denn jemals Vorfischer?«, fragte Hansen leise.


  Nummen schüttelte den Kopf. »Nie. Nur die Besten kommen dafür in Frage. Und von da bis zum Aufseher im Austernpark ist dann immer noch ein weiter Weg!«


  Eigenartig. Darüber beschloss Hansen später nachzudenken. »Jetzt zu dem, was sonst noch passiert ist.« Er legte alle Beobachtungen und Ereignisse auf den Tisch wie eine Auswahl von Waren.


  Nummen paffte an der Pfeife, lauschte wortlos und nahm von Zeit zu Zeit einen Schluck Tee.


  »Im Augenblick beschäftigt mich vor allem diese Auster«, sagte Hansen zum Schluss. »Der Mann, der sie selbst in Händen hatte, beschrieb mir Schalen, die mich in nichts an deine Austern erinnerten. Vor allem fehlten ihr die Flügel. Wie kann das sein?«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Nummen beruhigend. »Das bedeutet einfach, dass sie nicht von hier stammt. Die sind unterschiedlich, je nachdem, wo sie gewachsen sind. Dänische Austern aus dem Limfjord haben auch keine Flügel, sondern eher eine Art Balken am Ende, an dem sie festgekalkt sind. Die englischen von der Ostküste sind wieder anders. Einmal hat mir jemand eine gezeigt: Die war von oben gesehen rund wie ein Ei. Ohne Flügel, ohne Balken.«


  »Das war die fragliche zwar nicht, aber es war ein Engländer, der sie gestohlen hat. Entweder er brauchte sie aus irgendeinem Grund, oder er wollte verhindern, dass ein anderer sie zu Gesicht bekommt, der womöglich erkennt, wo sie herstammt ...«, murmelte Hansen im Selbstgespräch, irgendwie erstaunt, dass die Bemerkung, die er Schliemann gegenüber gemacht hatte, sich als richtig erwies. »Auf jeden Fall muss er etwas mit der Sache zu tun haben.«


  Bandick stemmte sich am Tisch hoch und verließ den Raum. Einen Augenblick später kehrte er zurück und legte eine große Auster neben Hansens Teetasse. »Die größte, die ich jemals gefunden habe. Von der Wyker Bank, das ist die beste und ergiebigste des südlichen Bezirks. Auch heute noch. Vielleicht hilft sie dir. Ich möchte sie aber gerne als Erinnerung zurückhaben.«


  Hansen befingerte die Auster, deren Schalen kräftig, aber flach waren und nicht im Entferntesten an einen Napf erinnerten. »Moment mal«, sagte er, als ihm plötzlich die Zeichnung des Journalisten einfiel. Er holte sie aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus. »Vielleicht kannst du mir ja sogar sagen, wo sie herkommt.«


  Nummen zog das Blatt dichter zu sich heran. Dann schüttelte er den Kopf. »So eine Auster habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ist es wirklich eine Auster? Kann es nicht eine andere Muschel sein?«


  »Kaum«, meinte Hansen. »Es war nämlich der Engländer, der behauptet hat, sie sei zwanzig Jahre alt. Er wusste, wovon er sprach.«


  »Alle Achtung. Dann muss er sich aber schon lange mit Austern befassen.«


  »Wahrscheinlich. Wenn der Engländer aus Föhr derselbe ist, dem ich im Husumer Austernpark begegnet bin, dann bestimmt. Der wirkte auf mich, als ob er das Gewerbe von Grund auf erlernt hätte. Jedenfalls sah er eher aus, als hätte er im Kleinkinderalter auf einem Austernberg gesessen, um seiner Mutter beim Putzen zu helfen, als dass er in einem Salon Austern geschlürft hätte. In England hatte er sich um eine Konzession bemüht, sie aber nicht bekommen.«


  Bandick schwieg.


  »Weiß du«, fuhr Hansen fort, »wenn man das alles zusammenzählt, also den Austernewer auf Föhr, die fremde Auster, den treibenden holländischen Staken, nicht zu vergessen die unerwartete Anwesenheit des Pächters der Austernbänke und seines Konkurrenten sowie den plötzlichen Tod des Aufsehers im Austernpark . Und als ob das alles nicht reichte, erscheint im Wattenmeer auch noch ein englisches Austernboot, das angeblich Austern sät, was es aber noch nie gegeben hat und woran ich auch jetzt meine Zweifel habe. Ich sehe den Zusammenhang noch nicht, aber merkwürdig ist es schon. Jedenfalls könnte man gut auf die Idee kommen, dass alle Ereignisse miteinander dazu geführt haben, dass auf einer der Flachbänke zwischen Nordmarsch und Föhr etwas geschehen ist, das mit einem Toten endete.«


  »Du bist ein Studierter, du musst es wissen«, bemerkte Nummen Bandick mit leichtem Spott in der Stimme.


  »Warum glaubst du mir nicht?«, fragte Hansen aufgebracht.


  Bandick betrachtete ihn belustigt. »Ich glaube dir doch. Am meisten überzeugt mich der holländische Staken. Seine Länge und die Klaue am Ende schließen aus, dass ein kleines Fischerboot ihn mitgeführt hat. Und für einen großen Segler mit viel Tiefgang hätte er keinen Nutzen.« Er unterbrach sich für einen Moment, um still zu überlegen. »Am ehesten passt ein solcher Staken zu einem Schiff, das gelegentlich Holland ansteuert. Es müsste eine Rumpflänge zwischen neun und, sagen wir, dreizehn Metern haben und außerdem nicht allzu viel Tiefgang. Höchstens zwei Meter fünfzig. In unseren Gewässern wäre ein solcher Segler bei jedem Wasserstand wendig genug, um umzukehren und das gute Stück zu suchen, wenn es über Bord gegangen ist. Niemand lässt einen solchen Wertgegenstand davonschwimmen, außer bei wirklich ungemütlichem Wetter. Und das hatten wir in letzter Zeit nicht.«


  »Du gibst mir ja sogar Recht!«, stieß Hansen empört aus.


  Der alte Mann kicherte. »Nenn es das Vergnügen eines boshaften Alten.«


  Hansen grinste entwaffnet und schüttelte den Kopf. »Mit anderen Worten: Alles spricht dafür, dass der englische Lugger ihn verloren hat«, fasste er zusammen. »Und dass irgendetwas passiert ist, das die Mannschaft daran hinderte, sich um ihn zu kümmern. Wenn es das Wetter nicht war, war vielleicht jemand hinter ihr her. Jemand, dem die Anwesenheit des Engländers in deutschen Gewässern nicht passte, mag ihn verjagt haben. In der letzten Zeit liest man ja in den Zeitungen so viel über nationale Gefühle ...«


  Nummen schmunzelte hintergründig. »Jedenfalls hast du dir eine ganz schön dicke Geschichte um eine dürre Stenge ausgedacht. Vielleicht stimmt sie ja sogar.«


  In der Hitze der Diskussion hatte Sönke Hansen kein Ohr für etwas anderes gehabt, aber als er sich von Nummen verabschiedet hatte und die Tür öffnete, hörte er, dass es in der Eingangsdiele lebhaft zuging.


  Matje war zurückgekommen. Und mit ihr Jorke.


  Die in die Diele fallenden Sonnenstrahlen schimmerten auf Jorkes Locken, die sich aus dem straff gebundenen Kopftuch herausgestohlen hatten, und vom Fußmarsch hatte sie gerötete Wangen. Stumm streckte Hansen ihr die Hände hin. Er freute sich unendlich, sie zu sehen.


  Jorke kam ihm mit leuchtenden Augen entgegen.


  Hansen spürte, wie er bis in die Haarwurzeln errötete, als Matje sie beide anfänglich nur erstaunt musterte, ihr Blick dann aber äußerst skeptisch an Jorke haften blieb. Sie merkt etwas, dachte er. Dann erschrak er vor sich selbst.


  Seine Gefühle für Jorke waren keineswegs so brüderlich, wie er immer versucht hatte, sich einzureden. Und dass eine alte Fischersfrau seine tiefste Sehnsucht im Bruchteil von Sekunden aufzudecken vermochte, versetzte ihn fast in Panik.


  »Ja, ich danke dir sehr, Jorke«, brach endlich Matje die Stille, die sich mit Hansens Auftauchen ausgebreitet hatte. »Kutteln vom Kalb haben wir selten .«


  Jorke berührte mit dem Fuß den hochgefüllten und mit einem Tuch abgedeckten Korb, der zwischen ihnen stand. »Ich hätte dir gerne auch das beste Fleisch gegeben, Tante Matje«, sagte sie fast entschuldigend. »Aber du wolltest .«


  »Das ist richtig, Kind«, unterbrach Matje sie milde, »unsere alten Zähne sind glücklicher mit Kutteln. Komm und trink mit mir eine Tasse Tee in der Küche.«


  »Ich, also ich . «, stammelte Jorke hilflos, was überhaupt nicht ihre Art war.


  »Ich verstehe. Ein andermal.« Matje verschwand mit dem Korb in die Küche, während Hansen und Jorke befangen und stumm auf ihre Rückkehr warteten.


  Matje Bandick schien bekümmert, als sie Jorke schließlich den leeren Korb in die Hand drückte, und verabschiedete sie, indem sie ihr beide Wangen streichelte. Pass auf dich auf, Mädchen, schien sie sagen zu wollen.


  »Tante Matje kommt nicht über das Unglück ihrer Tochter hinweg«, erklärte Jorke zurückhaltend, als sie nebeneinander die Ack hinuntergingen. »Sie denkt immer, alle Mädchen wären in Gefahr, noch vor der Hochzeit von ihrem Mann verlassen zu werden. Wenn sie schon in Umständen sind, meine ich .«


  »Ja«, sagte Hansen ein wenig heiser, »dabei ist Wirk ein so patenter Junge, um ihn müssen sich seine Großeltern bestimmt nicht sorgen. Seine Mutter traf mit ihrem Geliebten eine gute Wahl, finde ich. Wer weiß schon, warum er nicht zurückgekommen ist?«


  »Tante Matje leidet trotzdem unter dem, was manche als Schande darstellen. Hinzu kommt, dass Nummen nur Fischer war, was auf der Hallig immer noch nichts gilt.«


  »Nur«, wiederholte Hansen.


  »Ja, so sehen es nun mal fast alle. Und einige erlauben sich deshalb, auf die Bandicks hinunterzuschauen ...«


  »Es ist lieb, dass du ihnen hilfst, Jorke .«


  »Ach, was«, rief Jorke und schwenkte ihren Korb plötzlich übermütig, »wir seefahrenden Familien müssen zusammenhalten. Meine Brüder unterstützen mich doch auch.«


  Sie waren inzwischen dort angelangt, wo der Pfad von Hilligenlei auf den Weg nach Langeness stieß. Hansen blieb stehen. Hier trennten sich ihre Wege. »Ich werde im Krug bei Rouwert übernachten«, sagte er fest.


  In Jorkes fröhliche Miene schlich sich Bedauern, ja vielleicht sogar Traurigkeit.


  »Möchtest du nicht wenigstens bei mir zu Abend essen?«


  »Lieber nicht«, murmelte Hansen. Er wusste nicht, ob er noch Widerstand leisten würde, wenn er erst mit Jor-ke allein war. Er liebte Gerda und hatte nicht vor, sie noch ein einziges Mal zu betrügen. Seitdem die preußische Obrigkeit ihre harte Hand nicht mehr spüren ließ, hatte er sogar begründete Hoffnung, dass Gerda aus ihrem Exil zurückkehren konnte. Am gleichen Tag noch würde er das Aufgebot bestellen, und sechs Wochen später wären sie verheiratet.


  »Ja, ich verstehe«, sagte Jorke niedergeschlagen, den Korb fest in beiden Händen.


  Sönke Hansen schnürte es fast die Kehle zu. Behutsam strich er Jorke eine Locke aus dem Gesicht, küsste sie sanft auf die Wange und machte sich davon, ohne sich umzusehen.


  Kapitel 9


  Am nächsten Tag schon ging Sönke Hansen im Hafen von Steenodde auf Amrum an Land, wo die Austernfischerflotte des südlichen Distrikts lag.


  Der Hafen war ziemlich leer. Die meisten Boote waren draußen, denn außerhalb der Fangsaison der Austern oder wenn der Fang verboten war, ernährten die Fischer ihre Familien mit dem Verkauf von Kabeljau und Schellfisch. Hansen beschattete seine Augen. In der Bucht zwischen Steenodde und dem neuen Fähranleger von Witt-dün schwojte das Transportschiff der Austernkompagnie. Es wirkte in einer beklemmenden Weise verlassen, ähnlich wie der Steg des Austernparks von Husum.


  Amsicks Zorn war wirklich verständlich, weniger jedoch, dass er derzeit wie vom Erdboden verschwunden schien.


  Dann aber schlug Hansen sich Amsick aus dem Kopf und erkundigte sich bei einem bezopften kleinen Mädchen nach der Kate des Vorfischers.


  May Tadsen war zu Hause, ein älterer Mann, der mit sorgenvoller Miene am Küchentisch saß.


  Hansen stellte sich vor. Als er das Wasserbauamt erwähnte, fiel eine Art Vorhang vor Tadsens Gesicht. Noch einer, der mit Austern zu tun hatte und auf das Wasserbauamt nicht gut zu sprechen war?


  »Die Bänke beaufsichtigt Herr Dr. Claussen vom Wasserbauamt. Was wollen Sie denn?«, knurrte der Fischer.


  »Ich vertrete ihn heute«, antwortete Hansen.


  »Na, und?«


  »Ich möchte zu den Austernbänken hinausgefahren werden.«


  »Geht nicht.«


  »Warum?«, fragte Hansen verblüfft.


  »Der Aufsichtsbeamte darf den Vorfischer während der Fangzeit nur zweimal beanspruchen. Herr Claussen hat seine Befugnis schon ausgeschöpft. Ich bin nicht verpflichtet, darüber hinaus rauszufahren.«


  Das also waren die Rechte und Pflichten, von denen Claussen gesprochen hatte. Trotzdem fühlte Hansen sich von dieser unverblümten Widerwilligkeit überrumpelt. Welchen Grund hatte Tadsen, sich ihm gegenüber so abweisend, wenn nicht gar feindselig, zu benehmen? »Ihr fangt doch in dieser Saison gar nicht«, versuchte er es trotzdem im Guten.


  »Es ist Fangzeit«, beharrte Tadsen, »ob wir fangen oder nicht. Außerdem hat Herr Dr. Claussen mir ausdrücklich verboten, jemanden außer ihm selbst hinauszufahren. Daran halte ich mich. Die Bänke gehören dem preußischen Staat, und Dr. Claussen vertritt ihn.«


  Hansen nahm sich einen wackeligen Küchenstuhl und setzte sich unaufgefordert. »Und Herr Amsick? Er hat mir erzählt, dass Sie ihn neulich zu den Bänken gesegelt haben.«


  May Tadsen zog eine Grimasse. »Der zählt doch nicht als Besucher. Er ist schließlich der Pächter, der kann das jederzeit verlangen. Oder ist er es nicht mehr?«


  Hansen runzelte die Stirn. Welche Informationen besaß Tadsen? Wollte oder konnte Amsick die Bänke nicht mehr halten? »Amsick ist selbstverständlich der Pächter!


  Er war nicht begeistert von dem, was er gesehen hat .«, sagte er vage.


  Tadsen warf Hansen einen plötzlich aufmerksamen Blick zu, äußerte sich aber nicht.


  »Und ich wollte auch gerne sehen, was Amsick nicht gefallen hat«, fuhr Hansen fort.


  »Was ist, wenn Sie ihm Recht geben müssen?«


  Hansen zuckte die Schultern.


  »Ich meine«, sagte Tadsen zögernd, »werden Sie sich dann mit Claussen anlegen?«


  »Wenn Claussen schuldhaft beteiligt ist an dem, was Herrn Amsick, mir und vielleicht auch Ihnen nicht gefällt, dann ja.«


  Der Fischer krauste die Stirn und versenkte das halbe Gesicht in einer Schale mit Tee, die einen starken Geruch nach Schnaps verströmte.


  Hansen fiel erstmals Tadsens bleiche und stoppelige Haut im Halsausschnitt des schmutzigen Hemdes auf.


  Er war nicht nur unrasiert, sondern ungepflegt, vernachlässigt. Nach Nummen Bandicks Aussage wurden nur die Besten Vorfischer, einer in Tadsens derzeitigem Zustand bestimmt nicht. Aber als sie zuletzt im Winter 93 gefischt hatten, hatte er das Kommando über fünfunddreißig Fischer in zwölf Fahrzeugen geführt, wie Hansen inzwischen nachgelesen hatte. Vielleicht machte sich der Vorfischer ebensolche Sorgen um seine Zukunft wie Tammens.


  »Nein«, sagte Tadsen schließlich, »es geht nicht. Ich halte mich an meine Vorschriften.«


  Für einen Augenblick hatte Hansen schon gehofft, dass der Fischer nachgeben würde. Er beschloss, einen Schuss aufs Geratewohl abzugeben. »Haben Sie Angst vor Claussen?«


  May Tadsen nickte düster.


  Während Hansen noch überlegte, warum und vor allem womit Claussen solchen Druck auf einen Austernfischer ausüben konnte, wurde es vor dem Häuschen laut. Mehrere Männerstimmen redeten durcheinander, verärgert, wie Hansen hören konnte. In ihre plattdeutsche Sprache, die sich etwas ungewohnt anhörte, mischten sich Worte, die Hansen ganz unbekannt waren.


  Ein Mann, so groß und massig, dass er den Eingang ausfüllte, trat mit gebeugtem Nacken ein. Der Bärengestalt folgte Amsick.


  »Ach, Sie sind auch da«, sagte Amsick sofort, als er Hansen bemerkte. »Das ist vielleicht gar nicht schlecht. Darf ich Ihnen meine Kompagnons vorstellen, Joachim Fretwurst und Kees Agterbosch. Und er ist Hansen vom Wasserbauamt.«


  Hansen musterte Fretwurst, dessen Pranken doppelt so groß wie seine eigenen Hände waren, und kam zum Schluss, dass er einen Seemann vor sich haben musste. Den anderen, offenbar ein Holländer, einzuordnen, fiel ihm schwerer. Sein Gesicht strahlte Schläue aus, die blauen Augen Misstrauen und Wachsamkeit; auf jeden Fall war er bei diesen breiten Schultern wohl auch einer, der gewohnt war, zuzupacken.


  Insgesamt aber konnte Hansen sich nur schwer vorstellen, dass diese drei ungleichen Männer gleichberechtigte Partner im Austerngeschäft sein sollten.


  »Wir wollen nochmals hinaus, Tadsen«, sagte Amsick im Befehlston. »Letzte Gelegenheit, morgen muss ich zurück nach Rostock.«


  May Tadsen wischte sich den Mund und erhob sich bedächtig.


  »Und Sie kommen mit«, fuhr Amsick an Hansen gewandt fort.


  Prachtvoll, dachte Hansen, obwohl ihm seine Rolle als Befehlsempfänger nicht sonderlich gefiel. Aber wenigstens bekam er die Gelegenheit, die Bänke zu sehen, denn dem Pächter wagte der Vorfischer nicht zu widersprechen, obwohl er Hansen mit wütend vorgeschobenem Unterkiefer musterte.


  »Hoffentlich kotzen Sie nicht vor Angst. Wie andere Herren aus gewissen Ämtern«, murrte Tadsen, nachdem er die Kröte geschluckt hatte.


  Er musste Claussen meinen.


  »Ich muss noch meinen Jungen holen«, bemerkte Tadsen mürrisch, als er sich seinen Troyer über den Kopf gezogen und die Öljacke vom Haken im kleinen Flur geholt hatte.


  »Nicht nötig«, widersprach Amsick, »Fretwurst wird dir auf dem Schiff zur Hand gehen, er fährt auch zur See.«


  Da hatte Hansen ja richtig geraten. Den typischen Seemannsgang hatte Fretwurst jedoch nicht, stellte er im Stillen fest, während sie auf dem Weg zum Hafen im Eilschritt hinter Amsick hermarschierten. Seit er an Land gegangen war, mussten schon ein paar Tage vergangen sein.


  Als Erster und mit den Händen in den Hosentaschen stieg Fretwurst an Bord, fläzte sich breit auf die Ruderbank des Kutters und versank in ein stummes Brüten, als ginge ihn das Ganze nichts an.


  Agterbosch jedoch hatte kaum neben ihm Platz genommen, als er sich in jedem Winkel des Bootes umsah, wie jemand, der überall Gefahren wittert.


  Nachdenklich schweigend, stellte Hansen seine verstohlenen Beobachtungen ein und half anstelle von Fretwurst beim Ablegen. Für seine geübten Handgriffe erntete er zuerst ungläubiges Stirnrunzeln und dann ein widerwilliges Nicken von Tadsen. Der Verdacht des Kotzens hatte sich damit wohl erledigt.


  »Welche Bänke wollen Sie besichtigen?«, fragte Tad-sen wortkarg, als sie vor dem Wind ins offene Wasser hinaussegelten.


  »Erst Leyrück, danach Westen Amrum«, antwortete Amsick wie aus der Pistole geschossen.


  »Die Amrumer Hafenbank nicht?«, erkundigte sich Tadsen.


  »Lohnt nicht. Zu nah.«


  Amsick musste genau überlegt haben, zu welchen Bänken er wollte, aber Hansen sah sich außerstande, die Begründung für die Auswahl zu erraten. »Was heißt zu nah? An was?«


  »An Amrum. Und da waren wir neulich schon«, antwortete Amsick wegwerfend.


  »Aha.« Hansen fand die Antwort nicht besonders aufschlussreich. »Was ist Leyrück für eine Art Bank?«, erkundigte er sich bei Tadsen.


  »Eine Strombank.«


  Das waren die Bänke, auf denen die Austern schnell wuchsen, erinnerte sich Hansen.


  »Ein Streicheisen reicht«, befahl Amsick.


  »In Ordnung«, murmelte Tadsen. »Aber ich brauche trotzdem einen zweiten Mann.«


  Hansen stand hilfsbereit auf, worauf Tadsen ihn ans Ruder winkte, ohne auch nur einen Blick an Fretwurst zu verschwenden. Der Vorfischer zeigte Hansen den Kurs, der in das Fahrwasser zwischen Föhr und Nord-marsch-Langeness führte, und ging dann daran, das Fanggeschirr klarzumachen.


  An Bord herrschte gespannte Stille, nur das Wasser rauschte an den Bootsplanken entlang. Tadsen wartete mit dem Gerät in der Hand, peilte zweimal nach Land-marken auf beiden Inseln, und warf das Netz schließlich aus. Danach übernahm er das Ruder wieder.


  Die Fahrt verlangsamte sich, und Hansen spürte unter seinen Füßen, wie der Bootsrumpf die Bewegung des eisernen Austernkratzers über den unebenen Meeresboden übernahm und Höhen und Tiefen wie ein feines Messgerät wiedergab.


  Der Zug hatte ungefähr zehn Minuten gedauert, schätzte Hansen, als May Tadsen ihn wieder an die Pinne rief und sich anschickte, das Geschirr an Bord zu holen.


  Amsick und Agterbosch sprangen auf, als Tadsen den Fang an Deck entleerte. Hansen erspähte zwischen ihren Beinen einzelne Austernschalen und Klappschalen.


  »Nur tote Austern«, knurrte der Holländer.


  »Das wussten wir ja schon«, antwortete Amsick abweisend.


  Offenbar fahndeten sie nach etwas anderem, dachte Hansen überrascht. »Und Anwachs?«, fragte er.


  Die Kaufleute machten sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Aber May Tadsen kam zum Heck und nahm Hansen die Pinne aus der Hand. »Betrachten Sie sich das Ergebnis aus der Nähe«, sagte er gedämpft und fügte zur Erklärung hinzu: »An dieser Bank rechnen wir kaum mit Anwachs.«


  Das war es also auch nicht. Hansen nickte ihm seinen Dank zu und stellte sich neben Amsick.


  »Räum mal den Tang beiseite, Joachim. Aber mit etwas mehr Gefühl als ein Fischbeinreißer!«, befahl Agter-bosch leise.


  Gehorsam hockte Fretwurst sich hin und schüttelte Knäuel von Seegras aus, aus denen lebende Wellhorn-schnecken fielen sowie Schneckengehäuse, in denen die dürren Füßchen von erschrockenen Einsiedlerkrebsen in der Luft ruderten, außerdem Muschelschalen anderer Arten und Seeigel. Böse grunzend riss er bündelweise Miesmuscheln aus dem ungleichen Gemenge und warf alles mit vollen Händen über Bord.


  »Vorsicht, hab ich gesagt«, warnte Agterbosch und sammelte einige Austern ein, deren Schalen geschlossen waren. Eine nach der anderen ließ sich mit bloßen Fingern öffnen und segelte ins Wasser. Sie waren alle tot.


  Schließlich verständigte sich Agterbosch mit einem Blick mit Amsick, stand auf und wischte sich die Knie sauber. Nachdenklich auf der Unterlippe nagend, betrachtete er sich die übrig gebliebenen Reste von Herzmuschelschalen inmitten einer beträchtlichen Schicht von Schlamm. »Schiet!«, stieß er leise aus.


  Hansen beobachtete die beiden verstohlen. Wieso wurde Fretwurst zur Vorsicht ermahnt? Selbst mit seinen Pranken konnte er eine so robuste Muschel wie eine Auster nicht zerquetschen.


  »Neu auswerfen!« Amsicks Stimme war dumpf vor Zorn.


  Hansen kehrte an seinen Platz am Ruder zurück, und die Prozedur begann von neuem. Als das Netz das zweite Mal ausgeschüttet worden war, und der Vorfischer Hansen wiederum abgelöst hatte, blieb er neben ihm stehen.


  Die Enttäuschung und Unruhe des Pächters waren mit den Händen zu greifen, aber trotzdem hatte Hansen das Gefühl, dass sie sich nicht auf den schlechten Zustand der Austern bezogen. Die Männer erwarteten noch etwas anderes.


  »Ist diese Menge von nutzlosem Beifang normal?«, fragte Hansen den Vorfischer leise, als Amsick und der Holländer jede Zurückhaltung fallen ließen und laut miteinander diskutierten, während Fretwurst in den


  Fang starrte und murmelnd Selbstgespräche führte. »Und der Dreck?«


  May Tadsen schob den Unterkiefer vor und schüttelte den Kopf.


  »Warum lasst ihr es denn zu? Warum tut ihr nichts dagegen?«


  Tadsen seufzte tief und drehte sich so, dass keiner der anderen Männer sein Gesicht sehen konnte. »Claussen hat uns untersagt, die Bänke, wie wir es früher gewöhnt waren, regelmäßig zu putzen. Die Unkosten werden dem preußischen Staat zu hoch«, raunte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Amsick steht es frei, selbst dafür zu sorgen.«


  »Und?«


  »Ist auch ihm zu teuer«, flüsterte Tadsen. »Und wir Fischer stehen jetzt da. Uns schmerzt der Ausfall der Einnahmen ganz erheblich. Wir bekommen kein Gehalt, sondern eine Vergütung, die sich nach unserer Arbeitszeit berechnet, wie Sie vielleicht wissen.«


  »Hat Claussen alles auf den preußischen Staat geschoben?«, fragte Hansen erstaunt.


  »Claussen hat es mir so erklärt.«


  Was Petersen Hansen über die Betriebskosten erzählt hatte, hatte anders geklungen. Jedenfalls war aus seinen lobenden Worten nicht hervorgegangen, dass darunter der Ertrag auf den Bänken zu leiden hatte. Vielleicht wusste Petersen zu wenig über Austern Bescheid, um die Konsequenzen zu erkennen.


  Andererseits konnte Hansen sich nicht vorstellen, dass ein Beamter des Wasserbauamtes zu solch einschneidenden Maßnahmen autorisiert war, ohne dass seine Vorgesetzten davon wussten. War dies auch eines von den Dingen, die man nur ihm verschwiegen hatte? Oder auch Petersen? Wussten nur Claussen und die Behörde in Schleswig davon? Immerhin verstand er jetzt die Zurückhaltung des Vorfischers ihm gegenüber.


  Tadsen beobachtete Hansen mit gekrauster Stirn. Nach geraumer Zeit erkundigte er sich: »Stimmt es denn nicht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde unserem Amtsleiter die Folgen dieser Einsparung sehr drastisch schildern«, antwortete Hansen auf Friesisch, damit Amsick ihn auf keinen Fall verstehen konnte. »Ich vermute, dass er davon nichts weiß.«


  Tadsen starrte Hansen an, als seien ihm plötzlich die Augen geöffnet worden. »Sag ihm auch, dass eine Bank nur schwer wieder auf die Beine kommt, wenn sie einmal so vernachlässigt wurde«, verlangte er plötzlich eifrig, ebenfalls in friesischer Sprache. »Ich habe nie verstanden, dass das Ministerium so gegen die eigenen Interessen handelt. Aber wer hört schon auf einen einfachen Fischer? Claussen jedenfalls nicht. Der ist ja auch Preuße.«


  So war das also. Hansen nickte und ließ die drei Männer nicht aus den Augen, die inzwischen über dem Fang wieder die Köpfe zusammensteckten, als ob sie irgendetwas ausheckten.


  Plötzlich sah Amsick auf und begegnete Hansens forschendem Blick. »Tadsen! Verlieren Sie keine Zeit mit unnützem Schwatzen«, bellte er. »Jetzt zur Bank Westen Amrum.«


  Der Vorfischer blickte in die Richtung, aus der der Wind wehte, schien geradezu nach dem Wetter zu schnüffeln und schüttelte schließlich den Kopf. »Ein andermal, Herr Amsick. Wir schaffen das heute bei Tage nicht mehr, wir müssten den ganzen Hinweg aufkreuzen.«


  »Wo ist denn die Bank Westen Amrum genau?«, erkundigte sich Hansen.


  »Beim Kniepsand, ganz im Nordwesten. Ungefähr zehn Meilen über Grund.«


  »Fast dreißig auf der Kreuz«, ergänzte Hansen. »Nein, das klappt heute nicht, Herr Amsick.«


  Da Fretwurst zu Amsicks unausgesprochener Frage mit den Schultern zuckte, verzichtete der Kaufmann grummelnd auf Widerspruch. »Also zurück. Und Sie, Herr Hansen, sollten mal herkommen und sich den Zustand der Austern der letzten beiden Züge betrachten!«


  Was Hansen umgehend tat, nicht um Amsick Gehorsam zu demonstrieren, sondern weil er endlich Gelegenheit zu einer genauen Inspektion bekam. Er entdeckte die zweiflügeligen einheimischen Austern, wie Nummen Bandick sie beschrieben hatte, und andere, eher rundliche, die wohl französische Saataustern waren. Alle tot. Selbst die Klappschalen waren leer, innen schwarz von Schlick. »Haben Sie mal mit Dr. Claussen darüber gesprochen?«


  Amsick ignorierte seine Frage.


  Hansen setzte sich und starrte über die Bordwand ins Wasser, ohne viel zu sehen.


  Diese Fische, wie Nummen Bandick gesagt haben würde, waren bestimmt schon vor Wochen gestorben.


  Die Rückfahrt nach Amrum verlief schweigend. Noch immer wusste Hansen nicht, was Amsick zu sehen erwartet hatte. Aber er entschloss sich, nicht danach zu fragen, da er das entschiedene Gefühl hatte, dass der Pächter es ihm nicht sagen würde. Und dann war es besser, Amsick nicht mit der Nase darauf zu stoßen, dass er etwas bemerkt hatte.


  Außerdem war zwischen dem Fischer und ihm endlich das Eis gebrochen, und im Augenblick war es Hansen wichtig, mit ihm zu reden.


  Amsick verlangte, an der Brücke von Wittdün abgesetzt zu werden. Als die drei Männer sich auf den Weg in den Badeort gemacht hatten, wo sie sich vermutlich in einem der Hotels einquartiert hatten, kam Hansen beiläufig auf das englische Schiff zu sprechen, das sich im Wattenmeer herumgetrieben hatte.


  »Doch, ich habe den Engländer auch gesehen«, sagte Tadsen bereitwillig. »Da war ich selbst zufällig in der Nähe der Bank Westen Amrum. Ja, dieser Engländer segelte an mir vorbei nach Norden. Benahm sich etwas komisch.«


  »Nach Norden?«


  »Nach Norden«, bestätigte Tadsen. »Wollte wohl erst noch zu den Dänen, bevor er nach Hause fuhr.«


  »Kann es sein, dass er im Wattenmeer Austern gesät hat?«


  May Tadsen lachte behäbig. »Ach, das haben mir auch schon andere Leute weismachen wollen. Unsinn! Hier sät doch kein Engländer. Schon gar nicht, wenn ich nichts davon weiß. Claussen ist zwar so hochnäsig, dass man ihm zutrauen könnte, es mir zu verschweigen. Aber ich glaube, dass ihm in dem Fall doch sein fetter Freund zur Vorsicht geraten hätte. Ich meine, damit ich nicht die Polizei alarmiere. Oder gleich den Kaiser. Vor Berlin schien der Mann immerhin Respekt zu haben. Jedenfalls mag er keinen von da.«


  »Was für ein fetter Freund?«, erkundigte Hansen sich.


  »Einer von der Behörde in Schleswig. Der ist dort Sekretär. Oder Dirigent oder Direktor, was weiß ich. Meier heißt er.«


  Hansen musste schmunzeln. Es war äußerst interessant zu erfahren, dass Claussens Verbindungen nach oben so gut waren, dass er jemanden von dort zu den Austern-bänken einlud. »Und was meintest du damit, dass sich der englische Segler komisch benahm?«


  »An dem Tag war es schwachwindig, es war kurz vor diesem Oststurm. Der Lugger befand sich in Lee von Amrum und hatte trotzdem nur das Großsegel oben. Er dümpelte in der Dünung so vor sich hin, obwohl er mit dem Besan und den beiden Vorsegeln im Nu nach Dänemark hätte rauschen können. Wenn er dann noch das Toppsegel gefahren hätte, wäre er wohl geflogen«, erzählte Tadsen. »Ich dachte mir noch, dass wahrscheinlich der Schiffsjunge allein am Ruder steht und die Kerle alle besoffen in den Kojen liegen, obwohl es erst später Nachmittag war. Der Junge tat mir richtig Leid.«


  »Na ja, kann sein«, murmelte Hansen und wusste mit dieser Beschreibung nicht viel anzufangen. »Was wollte Amsick wohl, hast du eine Vorstellung davon? Mir schien, als suchten sie nach etwas. Aber was könnten sie auf Leyrück finden, das sie neulich auf der Amrumer Hafenbank schon gefunden oder auch nicht gefunden haben?«


  »Austern suchten sie natürlich! Die hoffen immer noch, irgendwo so viele lebende zu entdecken, dass sie ab Herbst wieder fischen dürfen! Anscheinend denken sie, dass Leyrück vielversprechender ist als die Amru-mer Hafenbank. Da waren wir neulich aber auch schon.«


  Hansen nickte. Tadsen hatte also nichts bemerkt, obwohl nicht einmal die Begründung, die Amsick ihm für das Fahrtziel geliefert hatte, stimmte. »Es war Amsick, der mir zuerst von dem englischen Schiff erzählt und sich bei mir als Vertreter des Wasserbauamtes lautstark beschwert hat. Er hatte Angst, dass der Engländer seine Austernbänke ausspioniert. Merkwürdig eigentlich, dass er sich heute für ihn nicht mehr zu interessieren schien. Warum hat er dich nicht nach ihm gefragt? Es müsste ihm doch viele Sorgen nehmen, zu erfahren, dass der fremde Austernfischer das Gewässer verlassen hat.«


  »Stimmt. Keine Ahnung.«


  Hatte Amsick vielleicht nach englischen Austern gesucht? Aber welchen Grund gab es, dem Wasserbauamt einen solchen Verdacht zu verschweigen? Amsick nahm ja sonst auch kein Blatt vor den Mund. Weiß Amsick etwas, das wir nicht wissen?, grübelte Hansen.


  Kapitel 10


  »Sie haben tatsächlich ohne Auftrag ermittelt?«, erkundigte sich Petersen in scharfem Ton, nachdem Hansen ihm in groben Zügen berichtet hatte, was er herausgefunden hatte. »Ich hatte Ihnen doch ausdrücklich erklärt, dass Dr. Claussen mein volles Vertrauen hat und meine Sorge in dieser Hinsicht gegenstandslos war!«


  »Ja, ich hatte es begriffen«, versicherte Hansen unbeeindruckt. »Was war eigentlich Ihre Sorge?«


  »Nichts Bestimmtes, Hansen. Claussen ist sehr verschwiegen, manchmal geradezu geheimniskrämerisch. Für den Vorgesetzten, der die Verantwortung trägt, ist das mitunter sehr schwierig.«


  »Das war es nur?«


  »Ja, Herr Hansen, im Großen und Ganzen war es das.«


  Aber Hansen glaubte ihm nicht. »Die Tatsachen sprechen dagegen, dass Ihr Vertrauen gerechtfertigt ist«, sagte er gedämpft. »Ich räume allerdings ein, dass Herr Dr. Claussen vielleicht nur in Unkenntnis handelt.«


  »Sie wollen doch damit nicht ausdrücken, dass Sie eine bewusste Störung des Austerngeschäfts durch einen meiner Mitarbeiter für möglich halten? Genauer gesagt, durch Dr. Claussen?«


  »Leider doch.«


  »Vermutlich sind Sie auf Dr. Claussen nicht gut zu sprechen, weil er eine privilegierte Position einnimmt«, überlegte der Oberbaurat laut und betrachtete dabei die Stuckdecke seines Arbeitszimmers. »Ich kann das verstehen, aber ich hatte Ihnen etwas mehr menschliche Größe zugetraut.«


  »Herr Petersen«, erwiderte Hansen ungnädig, »beginnen wir doch erst einmal mit den unumstößlichen Tatsachen. Können Sie nicht einfach feststellen, wer einem englischen Austernschiff den Auftrag erteilt hat, im friesischen Wattenmeer Austern zu säen? Alle, die mit der Sache vertraut sind und die das Schiff auf See bei der Arbeit gesehen haben, sind sich darüber einig, dass die Besatzung die typischen Bewegungen des Austernsäens ausführte.«


  »Auch May Tadsen?«


  »Nein, der nicht. Aber er hat den Lugger nicht während der Arbeit beobachtet, sondern erst, als er das Wattenmeer verlassen hatte.«


  »Er wäre der Einzige, dem ich glauben würde.«


  »Es gibt auch andere Kenner des Geschäfts, die es beurteilen können.«


  »Meine Güte«, brach Petersen aus, »es ist undenkbar, dass ich von einem solchen Auftrag nicht in Kenntnis gesetzt werden würde! Höchstens könnte es sich um eine Kette von unglücklichen Zufällen handeln, gleich mehrere verloren gegangene Briefe oder dergleichen. Und gesetzt den Fall, es stimmt wirklich, kann der Auftrag nur von Schleswig gekommen sein. Damit Sie endlich Ruhe geben, werde ich dort anrufen. Aber gnade Ihnen Gott, wenn danach feststeht, dass ich mich unendlich blamiert habe.«


  Hansen seufzte erleichtert.


  »Freuen Sie sich nicht«, sagte Petersen mit erhöhter Lautstärke. »Anschließend werden Sie sich nämlich in meiner Gegenwart beim Kollegen Claussen für Ihren Verdacht entschuldigen und sich außerdem für alle Zeiten aus dem Austerngeschäft heraushalten.«


  Hansen verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Petersen den Vorgesetzten nicht derart unmissverständlich herausgekehrt hatte.


  »Doch, das werden Sie«, bekräftigte Petersen. »Das wird Sie lehren, beim nächsten Mal vorsichtiger bei einer so unsäglichen Anklage zu sein. Ich lasse Sie rufen, wenn ich die Antwort habe.« Gedankenvoll rieb er sich seine Leibesmitte und fügte in gemäßigterem Ton hinzu: »Ich habe in letzter Zeit einen empfindlichen Magen. Muss wohl mal einen Arzt konsultieren.«


  Als Sönke Hansen kurz vor Mittag durch den Hausboten zu seinem Chef befohlen wurde, fand er ihn mit bleichem Gesicht am Schreibtisch vor. »Ist es schlimmer mit dem Magen geworden?«, fragte er erschrocken.


  »Austern«, nickte Petersen zerstreut. »Nein, natürlich nicht der Magen!«, verbesserte er sich. »Es gibt keinen Auftrag an irgendwelche Engländer, bei uns Austern zu säen. Setzen Sie sich.«


  »Es macht sowieso keinen Sinn, Austern bei der Konkurrenz zu säen«, sagte Hansen, erleichtert, dass er entlastet war, und zog sich einen Stuhl an den Schreibtisch. »Aber dass sie gesät haben, steht fest. Es könnte damit zu tun haben, dass ein Engländer die Konzession für die preußischen Austernbänke haben will. Derzeit aber hat Herr Amsick aus Rostock sie. Der Engländer ist anscheinend sicher, dass Amsick aufgeben wird.«


  »Könnte das denn sein?«


  »Das fragen Sie mich? Ich weiß es nicht. Amsick ist zu Recht erbost, dass die Austernbänke in bestürzend schlechtem Zustand sind, weigert sich aber, sich bei Ihnen zu beschweren. Ich verstehe nicht, warum. Und anscheinend hat er auch nicht im Ministerium auf den Tisch gehauen, sonst hätten Sie heute doch wohl davon gehört.«


  »Bestimmt. Ich sprach mit Dr. Meier, der die Verantwortung hat.«


  »Amsick hat nicht einmal mit Claussen darüber gesprochen«, setzte Hansen seine Überlegungen fort. »Der existiert für ihn überhaupt nicht, merkwürdigerweise. Mir schenkt er zwar auch kein Vertrauen, rief mich aber auf See gewissermaßen zum Zeugen auf. Übrigens suchten Amsick und seine Leute in den Austernfängen nach etwas, das sie allerdings nicht fanden.«


  »Vielleicht das, was gesät worden war«, mutmaßte Petersen.


  Hansen nickte. »Ich hatte an englische Austern gedacht. Und wenn das stimmt, dann konnten sie vielleicht deshalb nichts finden, weil sie auf den falschen Bänken suchten.«


  »Woher wissen Sie?«


  »May Tadsen machte eine Bemerkung, aus der ich schloss, dass er in letzter Zeit möglicherweise hauptsächlich im Westen seines Gebietes unterwegs gewesen ist, also um Amrum herum, während der Austernlugger zwischen Föhr und Nordmarsch-Langeness sowie östlich von Föhr beim Säen gesichtet wurde. Übrigens waren die Zeugen sich auch deshalb so sicher, weil man auf dem Schiff offensichtlich ziemlich genau die Position der Bänke kannte.«


  »Soll ich daraus etwa schließen, dass der Kapitän des Luggers es absichtlich vermied, Tadsen unter die Augen zu kommen?«


  »Denkbar wäre es«, antwortete Hansen nachdenklich.


  »Denn wenn der Engländer wirklich eine Schurkerei im Zusammenhang mit den Austernbänken ausübte, wird er sich ja vorher umgetan haben, wer ihm dabei gefährlich werden könnte. Sagen wir: Wer ihn stören könnte. Und das wäre der Vorfischer gewesen. Claussen offenbar nicht.«


  »Wie kommen Sie zu der Behauptung?«


  »Claussen war in dieser Fangsaison schon zweimal draußen, zu mehr Fahrten hat er nicht das Recht und vermutlich auch kein Interesse. Seltsamerweise hat er Tadsen die ausdrückliche Anweisung erteilt, niemanden vom Wasserbauamt zu den Bänken zu bringen. Wer hätte bisher denn den Wunsch gehabt? Und Tadsen hält sich an Claussens Befehl, weil er Angst vor ihm hat.«


  »Dr. Claussen versucht gewissenhaft, die Kosten zu senken ...«


  Hansen seufzte genervt. »Das kann er zwar als Grund anführen gegenüber Leuten, die blutige Laien im Hinblick auf Austernbänke .«


  »Hansen!«, unterbrach Petersen ihn unwirsch.


  »Es ist so«, beharrte Hansen unbeeindruckt. »Die Materie ist kompliziert. Man hat eine Menge zu lernen, wenn man sich mit der Austernaufzucht befassen will. Ich bin am Anfang auch hereingelegt worden.«


  »Na, gut. Also zurück zur Sache«, befahl Petersen.


  »Mit der Begründung der Kostensenkung sind sowohl die Austernbänke als auch die Zucht- und Mastanlagen im Austernpark heruntergewirtschaftet worden. Etwas zugespitzt könnte man sogar behaupten, dass Claussen sie zugrunde gerichtet hat, sei es aus Unkenntnis, sei es, dass er es in Kauf genommen hat. Aber im Augenblick steht er wohl in den Augen der Schleswiger Unterabteilung des Ministeriums da als jemand, der die Austernbänke wirtschaftlich gemacht hat. Hohe Pachteinnahmen und kaum Kosten. So wird er Karriere machen, nehme ich an.«


  »Hm«, grummelte Petersen.


  »Übrigens hatte auch Erk Tammens, der Aufseher über die Bassins, vor Claussen Angst«, fügte Hansen hinzu.


  »Hansen, Herr Claussen bewegt sich in adeligen Kreisen und ist überdies promoviert! Natürlich haben zwei Fischer vor einem solchen Vorgesetzten Respekt.«


  »Respekt haben solche Männer nur vor tüchtigen Leuten, nicht vor aufgeblasenen«, widersprach Hansen. »Tammens und Tadsen hatten Angst, und das ist etwas ganz anderes.«


  »Aber das kann doch nicht der einzige Grund sein, Herrn Claussen so schwerwiegend zu belasten«, wandte Petersen verärgert ein.


  »Es ist die Summe meiner Beobachtungen. Claussen wäre doch der Erste, den ein fremder Austernfischer im Wattenmeer nervös machen müsste. Aber nein, er gab mir eine lange gewundene juristische Begründung dafür, warum man ihn für harmlos halten muss. Und im Austernpark hat er sich mit einem englischen Besucher laut gestritten. Mir versuchte er weiszumachen, Mr. James Dixon sei eben mal vorbeigekommen. Aber ich glaube, die beiden kannten sich und haben sich dort verabredet. Es ist nicht glaubhaft, mit jemandem, den man nicht kennt, eine erbitterte Auseinandersetzung zu führen.«


  »Dr. Claussen jedenfalls nicht, der hat eine gute Kinderstube«, gab Petersen zu und wiegte trotzdem zweifelnd den Kopf. »Ich verstehe Sie ja, Hansen. Aber das alles ist nicht stichhaltig genug ... Wie ich Ihnen schon sagte, ist Claussen eine harte Nuss für Vorgesetzte. Zu erwarten, dass er mit jemandem kollegial zusammenarbeitet, ist aussichtslos. Ihre Beobachtungen lassen sich vermutlich mit einer zwanghaften Verteidigung seines Arbeitsgebietes erklären. Und mit Ehrgeiz, da haben Sie schon Recht.«


  »Mm.« Hansen biss sich auf die Unterlippe und entschloss sich endlich, Petersen zu erzählen, was er sich selbst am wenigsten erklären konnte. »Ich war damals in den Austernpark gekommen, um mit Erk Tammens zu sprechen. Seltsamerweise erledigte Claussen das für mich, obwohl man wirklich nicht das Gefühl haben kann, dass er sich jemals für andere Leute ein Bein ausreißt. Deshalb bekam ich den Aufseher an diesem Tag überhaupt nicht zu Gesicht. Und am nächsten war er tot.«


  Petersen schwieg lange, bevor er sich zu einer Erwiderung entschloss.


  »Sie sind also der Meinung, dass Claussen nicht wollte, dass Sie mit Tammens reden? Vielleicht, um zu verhindern, dass Tammens Ihnen erzählt, dass der Engländer Dixon mehrmals dagewesen ist? Dass er gar mit ihm über einen Pachtvertrag verhandelt?«


  »So ungefähr«, sagte Hansen und überließ es Petersen selbst, sich zu überlegen, dass Tammens Tod für manchen, der in diesem Geschäft mitmischte, gelegen gekommen war. Selbst ein Dr. Meier musste dankbar sein, wenn über die vernachlässigten Austern, ob im Park oder auf den Bänken, der Mantel des Stillschweigens gebreitet wurde.


  Petersen marschierte zur Tür, riss sie auf und brüllte in den Flur hinaus: »Wilhelm!«


  Kurz danach stürzte der Hausbote in grauem Kittel ins Zimmer. Vor lauter Hast über die Schwelle stolpernd, putzte er sich im Laufen Krümel aus dem Bart. »Entschuldigung, Herr Oberbaudirektor«, sprudelte er heraus, »ich war beim Frühstücksbrot, ich habe Sie vorher nicht gehört .«


  Petersen winkte ab. »Ich lasse Dr. Claussen in mein Zimmer bitten. Es muss sofort sein.«


  »Jawohl, sofort«, wiederholte Wilhelm beflissen und nahm kurz Haltung an, bevor er wieder hinausstürmte.


  »Er wird sich nie daran gewöhnen, dass ein Oberbaudirektor kein Oberst ist«, bemerkte Petersen gequält zu Hansen, und dann warteten sie in unbehaglichem Schweigen.


  Minuten später schlenderte Theodor Claussen ins Zimmer. Er runzelte die Stirn, als er Hansen bemerkte. »Geht es unseren jungen Kollegen auch an, was wir zu besprechen haben?«, erkundigte er sich hochnäsig bei Petersen.


  »Das tut es«, versicherte Petersen knapp, um unverzüglich zur Sache zu kommen. »Es geht um den englischen Austernfischer, den Lugger, der sich in unseren Gewässern herumtrieb.«


  »Ach, der«, unterbrach Claussen ihn mit einem gelangweilten Seitenblick auf Hansen. »Hat er jetzt sogar Ihnen die außerordentlich aufregende Geschichte aufgetischt, es handele sich um einen spionierenden Austernfischer, nachdem ich versucht habe, ihm die vermeintliche Sensation auszureden? Vergeblich, wie mir scheinen will.«


  »Damit ist die Sache nicht abgetan. Die Besatzung des Luggers hat Austern auf unseren Bänken gesät. Der Steuermann kannte sogar deren genaue Lage. Die müssen an unsere sorgsam gehüteten Karten gekommen sein, die wir nach der Vermessung und Kartierung angefertigt haben.«


  Claussen sah ihn ungläubig an, dann wanderte sein Blick wieder zu Hansen hinüber, und er begann zu la-chen. »Seemannsgarn«, keuchte er, als er sich endlich beruhigt hatte. »Ein Engländer sät doch nicht bei der Konkurrenz Austern! Ist Hansen jetzt wahnsinnig geworden?«


  Petersen schüttelte verbissen schweigend den Kopf.


  Allmählich schien der Jurist zu begreifen, dass ihm der Versuch, Hansen lächerlich zu machen, nicht glücken würde. Er wandte sich, in Ausdruck und Miene etwas gemäßigter, direkt an ihn. »Ihr Verdacht ist ja geradezu absurd! Aber warum haben Sie mir denn nicht erzählt, wie beunruhigt Sie wegen des Engländers waren, Herr Kollege? Ich hätte anders reagiert, das bisschen an mehr Zeit hätte ich durchaus investiert.«


  »Ich war nicht beunruhigt. Ich versuchte vielmehr, Sie zu warnen«, sagte Hansen und ging zum Gegenangriff über. »Wieso, Herr Kollege, haben Sie eigentlich nichts von diesem Schiff gehört, als Sie jüngst die Austernbänke inspiziert haben? Meiner Wahrnehmung nach pfiffen es schon die Spatzen von den Dächern.«


  »Und ich pfeife auf Ihre Wahrnehmung!«, sagte Claussen grob. »Ich habe nichts dergleichen gehört! Ich horche keine Leute aus.«


  »Ich auch nicht. Aber ich finde es bedauerlich, dass Sie anscheinend kaum bereit sind, mit den Fischern über solch wichtige Dinge zu reden.«


  »Es steht Ihnen nicht zu, etwas zu bedauern, was zu meinen Kompetenzen gehört, Hansen! Bedauern Sie lieber, dass Sie Ihre Pflichten versäumten, während Sie Ihre Nase in meine Angelegenheiten steckten. Ich glaube, Sie haben vor allem entdeckt, dass Sie in die falsche Gesellschaftsschicht hineingeboren wurden. Am Ende beneiden Sie mich nur wegen meines Mobiliars. Ihnen fiel ja geradezu die Kinnlade herunter, als Sie mein Arbeitszimmer betraten.«


  »Aber, aber«, versuchte Petersen seine Aufregung zu dämpfen. »Gut, ich gebe zu, dass der Engländer wohl kaum Austern gesät haben kann, es muss sich um eine Fehlinterpretation handeln. Aber es gibt noch eine andere Frage, die ich klären möchte.«


  »Selbstverständlich«, sagte Claussen mit kaltem Lächeln. »Klären Sie.«


  »Kann es sein, Herr Dr. Claussen, dass Sie Erk Tam-mens über Gebühr zugesetzt haben, als er seine Versäumnisse im Hinblick auf seine Pflichten zugab?«


  Claussen verlor auf der Stelle die Contenance. »Sie wollen mir unterstellen, ich hätte ihn in den Selbstmord getrieben, Herr Petersen? Für eine solche Behauptung hätten sich unsere Väter noch duelliert. Meiner jedenfalls!«


  »Leider«, stimmte Petersen zu, während sein Blick auf einer kleinen Blechschachtel haften blieb, die auf dem Schreibtisch lag.


  Pillen, dachte Hansen. Er braucht Pillen für den Magen. Petersen litt, während Claussens beleidigte Reaktion nur aufgesetzt war.


  »Selbstverständlich nicht!«, antwortete Claussen, nachdem er sichtlich erwogen hatte, ob er überhaupt antworten sollte. »Der Mann war nach seinem Geständnis zutiefst zerknirscht. Wenn ich ihm dann noch Vorwürfe gemacht hätte, hätte er kein Wort mehr herausgebracht. Ich nehme an, Sie wissen, dass Richter sich aus Juristen rekrutieren, Herr Petersen.« Claussen konnte einen süffisanten Beiklang nicht vermeiden. »Jeder Jurist muss die Befähigung zur geschickten Befragung von Menschen nachweisen. Es ist üblich, dass sie dabei die Delinquenten am Leben lassen.«


  Hansen empfand Claussen zunehmend als ungezogen. Von wegen gute Kinderstube!


  Petersen verzog keine Miene. »Gut, dann ist für heute alles geklärt. Dann kann ich Sie beide jetzt entbehren. Vielen Dank.«


  Claussen warf auf dem Weg zur Tür Hansen einen mordlustigen Blick zu. Die Feindschaft war erklärt, dachte Hansen, und folgte dem Juristen auf dem Fuß in den Flur hinaus. Jeder Anschein von Komplizenschaft zwischen dem Amtsleiter und ihm verbot sich von selbst.


  Am späten Nachmittag legte der alte Wilhelm mit einer zackigen Bewegung einen großen Umschlag auf Hansens Schreibtisch. Darin befand sich ein kleiner handschriftlicher Zettel von Petersen mit dem Auftrag, nach Rostock zu fahren und sich, gewissermaßen als Vermittler zwischen Eigentümer und Pächter der Austernbänke, mit Amsick auszusprechen. Jedoch ohne Claussen zu erwähnen.


  Dem Himmel sei Dank! Zumindest hatte Petersen endlich ein Haar in der Suppe gefunden, wenn Hansen auch nicht wusste, welches. Denn sofern Claussen nur mit May Tadsen gesprochen hatte, war es nicht auszuschließen, dass er von der Anwesenheit des Luggers tatsächlich nichts gehört hatte. Und die Erklärung für Tammens’ Tod hatte glaubwürdig geklungen.


  Wahrscheinlich besaß Petersen also eigene Gründe, an Claussen zu zweifeln, auch wenn er das abgestritten hatte.


  Die weichen grünen Polster der zweiten Klasse ließen bei Hansen keine Behaglichkeit aufkommen, als er am nächsten Tag nach Rostock reiste. Er war allein im Abteil, und sein unterhaltsames Buch hatte er wieder zugeklappt und neben sich gelegt. Vor die Buchstaben schoben sich immer wieder die blauen Flecken an Erk Tammens’ faltigem Hals.


  Er war wohl der Einzige, der den Verdacht hegte, dass der Aufseher ermordet worden war. Petersen hatte er ihn verschweigen müssen, denn dass der Kollege Claussen in ein Verbrechen verwickelt war, bei dem zwei Menschen erwürgt worden waren, hätte seine eigene Glaubwürdigkeit untergraben. Ihm selbst schien es ziemlich sicher, dass der Jurist die Begegnung zwischen Tammens und ihm hatte verhindern wollen. Aber warum? Ausschließlich, damit der Mann ihm nicht von seinen Sorgen erzählte?


  Jedenfalls musste es in Claussens Augen ein glücklicher Zufall sein, dass Tammens nun für immer der Mund geschlossen war.


  Aber warum war Tammens ermordet worden, wenn es denn so gewesen war? Welchen Grund hatten die Mörder des Bretonen, auch noch den alten Aufseher umzubringen? Überhaupt: Wie fügte sich der Bretone ins Spiel? Ihn konnte Hansen noch am wenigsten unterbringen.


  Über Nachdenken und unruhigem Schlummer war es unversehens später Nachmittag geworden, und als Hansen endlich wieder aufmerksam aus dem Fenster blickte, erkannte er, dass sich der Zug einer größeren Stadt näherte. Es konnte nur Rostock sein.


  Eine der vor dem Bahnhof wartenden Mietkutschen brachte Hansen schnell zu der von Petersen angegebenen Adresse im ersten Stock eines herrschaftlichen Mietshauses. Das Hausmädchen nahm seine Karte entgegen, um sie dem Kaufmann zu überbringen, und Hansen stieß einen heimlichen Seufzer der Erleichterung aus. Es war seine größte Sorge gewesen, dass Amsick schon wieder auf Reisen sein könnte. In dem Fall hätte er sich an die Gesellschafter wenden müssen, aber es wäre nicht das Gleiche gewesen.


  Carl Amsick wartete neben einem schweren Ledersessel inmitten seiner großen Bibliothek, als Hansen zu ihm geführt wurde. Offensichtlich war er für eine Abendveranstaltung umgekleidet. Sollte er überrascht über Hansens unerwarteten Besuch sein, hatte er inzwischen seine Verwunderung überwunden. Seine Miene drückte nichts als Höflichkeit aus, als er Hansen die Hand hinstreckte und Platz zu nehmen bat.


  »Ich versprach Ihnen ja«, begann Hansen, »mit unserem Amtsleiter über die Probleme auf den von Ihnen gepachteten Austernbänken zu sprechen.«


  Amsick nickte zustimmend.


  »Dabei tauchten einige Fragen auf, und wir entschlossen uns, sie auf gewissermaßen neutralem Boden zu klären .«


  Hansen war es unbehaglich zumute. Der Mann, der angesichts der vernachlässigten Austern zu Recht aufgebracht gewesen war, hörte ihm freundlich lächelnd zu.


  Vollends verlor Hansen den Faden, als der Hausherr zwei Kognakschwenker, die in der Mitte des Tisches bereitstanden, umdrehte und nach einer gefüllten Karaffe griff. Beim besten Willen konnte er sich keinen Reim darauf machen, dass Amsick offenbar vorhatte, ihn wie einen gern gesehenen Gast zu behandeln.


  »Ich bin der Geschädigte. Zu viel Neutralität dürfen Sie mir nicht abverlangen«, bemerkte Amsick nachdenklich, während er einzuschenken begann.


  »Gewiss nicht«, sagte Hansen und hob Amsick das Glas entgegen.


  »Der preußische Staat wird mir finanziell entgegenkommen müssen.«


  Das fand Hansen auch, aber er war nicht befugt, über dergleichen zu verhandeln.


  »Denn der Schaden ist geschehen. Erwähnte ich schon, dass ich derzeit Austern aus Frankreich importiere, was mich eine ganze Stange Geld mehr kostet? Aber ich muss es tun, um meine Kunden nicht zu verlieren.«


  »Sie erwähnten es.«


  »Haben Sie inzwischen geklärt, ob ich im Herbst wieder fischen lassen kann?«


  Angesichts der Misere, die Hansen selbst auf den Bänken zu sehen bekommen hatte, schien es ihm so gut wie ausgeschlossen. »Darüber habe ich noch keine Information«, sagte er.


  »Worüber wollen Sie dann eigentlich mit mir sprechen?«, erkundigte sich Amsick.


  »Herr Amsick, als wir neulich zusammen mit dem Vorfischer auf den Austernbänken waren«, brachte Hansen entschlossen die Sprache auf sein wichtigstes Anliegen, »suchten Sie etwas. Was war das?«


  »Ich suchte etwas«, wiederholte Amsick mit einer Spur von Nervosität. »Nun, natürlich Austern, lebende, versteht sich.«


  Hansen schüttelte unzufrieden den Kopf. Aber bevor er dazu kam, seine Zweifel darzulegen, zog Amsick geschäftig seine Uhr aus der Westentasche und blickte darauf.


  »Ich muss unser Gespräch leider beenden, Herr Hansen. Die gesellschaftliche Pflicht ruft, ein Abendessen in größerem Kreise.«


  Hatte Amsick ihn mit Kognak und unverbindlichem Geplauder lediglich hingehalten, bis es für ihn Zeit wurde, aufzubrechen? Aber das würde ihm nichts nützen. »Wenn Sie erlauben, würde ich gerne morgen wieder-kommen, Herr Amsick, um unser Gespräch fortzusetzen. Sagen Sie, wann es Ihnen am besten passt.«


  »Ich reise morgen in aller Frühe nach Sankt Petersburg ab«, bedauerte Amsick.


  Hansen presste die Kiefer zusammen. Er hatte Recht gehabt. Amsick tat alles, um die Beantwortung dieser einen Frage zu umgehen.


  »Aber wissen Sie was, Herr Hansen, kommen Sie doch einfach mit zum Essen. Eine Gelegenheit zum Gespräch unter vier Augen wird sich schon ergeben.«


  »Geht das denn?«, fragte Hansen entwaffnet, weil sich seine Überlegungen so schnell von selbst erledigt hatten. »Ich meine, ich habe keine Einladung .«


  »Ich lade Sie ein. Und die Dame des Hauses, Franziska Schiffer, lässt ein Gedeck mehr auflegen, so einfach ist das in unseren Kreisen.«


  Hansen blickte auf seine Hose und zögerte immer noch. Seine Reisekleidung war nach zwölf Stunden Fahrt verknittert, und auf ein offizielles Abendessen war er nicht vorbereitet. Andererseits war es die einzige Chance, aus Amsick herauszuholen, was da auf den Austernbänken Heimliches vor sich ging.


  »Nun kommen Sie schon«, drängte Amsick in herzlichem Ton und stand auf. »Es handelt sich um eine stadtbekannte Villa, interessante Menschen werden anwesend sein, und Frau Schiffer wird Ihnen bestimmt gefallen. Sie führt ein offenes Haus.«


  Offenes Haus? Der Kaufmann plante doch nicht etwa, ihn zu einem Bordell mitzunehmen?


  Amsick schien zu ahnen, woran er dachte. Auf Hansen herabblickend, lachte er belustigt. »Es handelt sich um die Besitzer einer großen Reederei.«


  Als Hansen nickte und sein Glas ergriff, um auszutrinken, streckte Amsick beschwichtigend seine Hand aus. »Genießen Sie den guten Tropfen in Ruhe, er ist es wert. Ich muss eine Kutsche rufen lassen, und es dauert ein paar Minuten, bis sie hier ist.«


  Flüchtig schoss Hansen durch den Kopf, dass man eine Kutsche nicht erst in dem Moment bestellen sollte, wenn man losfahren wollte. Oder warteten in Rostock etwa an jeder Straßenecke stets freie Kutschen? Aber der samtige Geschmack des Kognaks und die plötzliche Stille im Raum sorgten dafür, dass alle Anspannung von ihm abfiel und mit ihr die vielen Fragen, die ihn beschäftigten.


  Als die Kutsche vor einer stattlichen Villa gegenüber dem Bahnhofsgebäude anhielt, hatte sich Sönke Hansen immer noch nicht von seiner Verwunderung erholt. Auf keinen Fall konnte diese Fürsorge, die ein um seinen Verdienst geprellter Kaufmann einem Beamten des schuldigen Amtes angedeihen ließ, normal sein. Er fragte sich, was Amsick bezweckte. Als er allerdings in der belebten Eingangshalle der Dame des Hauses vorgestellt wurde und sich zum ungewohnten Handkuss hinunterbeugte, vergaß er jeden Argwohn. Franziska Schiffer war eine kultivierte Dame in mittlerem Alter, und ihr Ehemann, der etwas korpulente Reeder, der Hansen mit unverbindlichem Lächeln begrüßte, ein weltgewandter Mann. Schon wieder forteilend, sah Hansen ihn jemandem am anderen Ende der Halle zuwinken und hörte ihn gleich darauf flüssiges Französisch sprechen.


  Hansen beschloss, den Abend in angenehmer Gesellschaft, der ihm so unverhofft in den Schoß gefallen war, zu genießen.


  Um zwei große ovale Tische in benachbarten Salons versammelten sich, einschließlich der Gastgeber, etwa dreißig, vierzig Personen, unter ihnen auch ein Junge. Dieser steckte in einem Matrosenanzug und war wohl um zehn Jahre alt. Hansen fand es ungewöhnlich, dass ein Kind an einer Abendeinladung teilnahm. Vielleicht war er das einzige Kind der Familie und wurde wie ein Erwachsener behandelt.


  Als alle ihren Platz gefunden hatten, erhob Franziska Schiffer ihr Glas zu einem Toast und sah in die Runde. »Ich hoffe, meine Freunde, ihr werdet euch heute Abend von Herzen amüsieren. Da es die letzte Gelegenheit dieser Saison ist, habe ich mir erlaubt, den Austerngenuss, den ihr sicherlich wieder erwartet habt, um ein vorzügliches Rezept zu erweitern, das wir kürzlich in den Südstaaten von Amerika kennengelernt haben, Huîtres en Coquilles à la Rockefeller. Eine ganz köstliche Zubereitung, nicht wahr, Christian? Ich hoffe, dass sie in Rostock ebenso exquisit mundet.«


  Christian Schiffer nickte und patschte mit besitzergreifender Miene mit der Hand auf die seiner Ehefrau. Während die Gesellschaft den Gastgebern artig für die Begrüßung mit einem Erheben der Gläser dankte, wan-derte Hansens Blick zu Amsick hinüber.


  Waren die Austern der Grund, weshalb er darauf bestanden hatte, Hansen mitzunehmen? Schließlich hatte vermutlich er sie geliefert.


  Amsick, der auf der anderen Tischseite saß, schmunzelte, was fast wie eine Zustimmung seiner unausgesprochenen Frage wirkte, und Hansen verneigte sich leicht.


  Während die Saaltüren geöffnet wurden und zwei livrierte Diener einen Servierwagen hereinschoben, auf dem Weinflaschen und andere Getränke bereitstanden, erhob sich unter den Gästen eine laute Diskussion, die zum Lärm auszuufern drohte. Hansen hörte nur Sprachfetzen.


  Es ging um Austern.


  »Entscheiden Sie als Gastgeberin in unserem Streitgespräch, verehrte Frau Schiffer«, rief schließlich jemand in das Tohuwabohu von Stimmen hinein, »wie viele Austern stellen das richtige Maß dar?«


  »Das kommt wohl darauf an, was man damit bezweckt und wie man sie zubereitet«, antwortete Frau Schiffer lächelnd. »Im Nordosten der Vereinigten Staaten pflegt man sich mit ihnen zu sättigen. Gekocht in Milch und einer gehörigen Portion Butter, ist man schnell satt, aber das ist eine plebejische Art, Austern zu verzehren, und ihrer nicht würdig, finde ich und übrigens mit mir ganz Europa.«


  »Aber, Mama«, warf der kleine Junge mit aufgeregter Stimme ein, »der römische Kaiser Vitellius aß täglich eintausendzweihundert Stück. Ist das denn nicht auch plebejisch?«


  »Woher weißt du das denn, George?«, fragte sein Tischnachbar in anerkennendem Ton.


  »Aus dem Appetitlexikon, Onkel Max.«


  Die Runde brach in ein gönnerhaftes Lachen aus, während der Reeder missgestimmt den Kopf schüttelte.


  »Du hast Recht, George, das ist aus heutiger Sicht ebenfalls plebejisch. Unser Kaiser Wilhelm würde so etwas nicht tun«, versuchte der Onkel den Jungen zu trösten, der sein Gesicht zum Weinen verzog. »Ich wollte dich bei deinen reizenden Ausführungen aber nicht unterbrechen, Franziska. Bitte sprich weiter.«


  »Danke, Max. Man hat sich heutzutage im Allgemeinen auf fünf bis sechs Dutzend als Vorspeise geeinigt. Für wahre Kenner, natürlich. Zehn bis zwölf Dutzend, wie in meiner Jugendzeit, gelten inzwischen als veraltet.«


  »Liebe Franziska, Sie sind so jugendlich wie eh und je«, warf Amsick feurig ein. »Was die Austern betrifft, ist die heutige Mode ein Verlust an Kultur, ein Absinken althergebrachter Werte. Sie mag allerdings auch mit der Verknappung der Austern zu tun haben, wie ich zugeben will. Aber es könnte noch schlimmer kommen!«


  »Nur nicht!«, rief eine Dame schrill vor Entsetzen und Unglauben aus.


  Hansen senkte seinen Blick auf den Teller, um sich seinen Verdruss nicht anmerken zu lassen. Diese gekünstelte Exaltiertheit empfand er als peinlich.


  »Überhaupt«, fuhr Amsick behände fort, »das Geschäft wird immer schwieriger. Besonders freche englische Gesellschaften versuchen, ein Monopol für die Belieferung des Zarenhofes in Sankt Petersburg zu erlangen, man stelle sich das nur vor! Jahrhundertelang gingen die Austern des Zarenhofes durch deutsche Hände.«


  »Ich hoffe, ihr werdet das zu verhindern wissen!«


  »Ja, noch halten wir deutschen Kaufleute stand. Wir haben auch unseren Nationalstolz. Aber die Unterstützung seitens der preußischen Regierung ist nicht immer ausreichend«, klagte Amsick, »obwohl dies zweifellos eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung ist.«


  »Ich werde mal beim kaiserlichen Hof sondieren«, versprach jemand, der offensichtlich geeignete Verbindungen besaß, die jedem bekannt waren, denn die meisten nickten voller Genugtuung.


  »Heute«, sprach Franziska Schiffer weiter, anscheinend entschlossen, sich jetzt nicht mehr unterbrechen zu lassen, »wird allerdings jeder nur vier Dutzend französische Tafelaustern vorgesetzt bekommen. Andernfalls würdet ihr die Portugaises nach dem Rezept Oysters a la Rockefeller nicht mehr so genießen können, wie sie es verdienen.« Sie klatschte verhalten in die Hände.


  Auf ihr Zeichen hin eilten die sechs an der Tür wartenden, adrett mit weißen Schürzen und Häubchen ausstaffierten jungen Mädchen in den Salon, in jeder Hand eine große silberne Platte. Ihnen folgten behandschuhte Diener mit Schüsseln, in denen die Oberflächen der Gerichte brodelten.


  Sönke Hansen starrte auf den Teller, der vor ihn gestellt wurde. Die Austern glichen derjenigen auf dem ermordeten Bretonen aufs Haar. »Gosh«, stieß er in bestem Gossenenglisch aus. Jesus, Maria und Josef!


  Kapitel 11


  »Herr Hansen!«, sprach die aufmerksame Hausfrau ihn besorgt an, »ist etwa eine Ihrer Austern schlecht? Das würde ich aufs Tiefste bedauern.«


  »Oh, nein«, sagte Hansen erschrocken. »Entschuldigen Sie bitte meine Reaktion. Es ist ... Ich sehe zum ersten Mal eine Auster, wie ich sie schon lange suche. Es ist wohl das Herkunftsgebiet . « Verlegen brach er ab, als ihm klar wurde, dass er dabei war, seine volle Unkenntnis hinsichtlich Austern preiszugeben.


  Aber Frau Schiffer brachte wohl kaum etwas aus dem Konzept, und sie ließ durch ihr zustimmendes Nicken klar erkennen, dass sie seine Entschuldigung akzeptierte und nicht dulden würde, dass einer ihrer Gäste der Lächerlichkeit preisgegeben würde. »Gewiss doch«, meinte sie gewandt, »dieses hier sind französische Austern, die wir seit dem preußischen Fangverbot bestellen. Und wenn Sie sich mit den vielfältigen Formen von Austern beschäftigen, brauchen Sie sich nur an unseren George zu wenden. Austern, Muscheln und Schnecken zu sammeln, wo immer wir uns aufhalten, ist seine Lieblingsbeschäftigung. Er kennt sie alle.«


  George rutschte hörbar auf seinem Stuhl hin und her und nickte lebhaft mit funkelnden Augen.


  Ihn schickt ja der Himmel, dachte Hansen und musterte erstaunt den Jungen, dem eine so ungewöhnliche


  Leidenschaft zugesprochen wurde. »Wenn ich dich nach dem Essen mit Beschlag belegen dürfte, George«, sagte er höflich. »Ich bin ganz mächtig an deiner Sammlung interessiert.«


  Der Junge schluckte die Auster, die er gerade geschlürft hatte, hinunter und beeilte sich zu antworten. »Klar! Gerne!«


  »George«, schnarrte Schiffer vorwurfsvoll.


  George zuckte mit der Schulter. »Gerne, mein Herr«, wiederholte er sein Angebot, wie es sich offenbar in diesen Kreisen geziemte, denn sein Vater nickte befriedigt.


  Welche Dressur! Erschrocken warf Hansen einen Blick auf den Reeder. Seinem Sohn gegenüber war er nicht im Entferntesten so umgänglich wie bei der Begrüßung seinen Gästen gegenüber. Offenbar hatte Schiffer die Gewohnheit, George regelmäßig die Flügel zu stutzen.


  Als Hansen sich wieder seinem Teller zuwandte, streifte sein Blick zufällig Amsicks Gesicht. Die Liebenswürdigkeit, die der Kaufmann ihm vorher entgegengebracht hatte, war wie weggewischt. Jetzt war er ... argwöhnisch?


  Womit hatte er Amsicks Misstrauen erregt?


  Die rohen Tafelaustern beeindruckten Hansen nicht besonders, er fand, da hätte er auch Nordseewasser trinken können. Die überbackenen Rockefeller-Austern schmeckten ihm wesentlich besser. Zu ihnen gab Franziska Schiffer eine unterhaltsame Geschichte zum Besten, von der er jedoch nicht viel mitbekam.


  Stattdessen nippte er gelegentlich an dem Chateau d’Yquem, den die Hausherrin wie eine Schachtel Diamanten angepriesen hatte, und versuchte dabei, mit höflich-interessiertem Gesichtsausdruck Amsicks plötzlichem Sinneswandel auf den Grund zu gehen.


  Inzwischen war ihm immerhin klar geworden, dass Amsick nicht mit George gerechnet hatte. Mit einem Jungen, dessen Leidenschaft Austern waren. Obendrein hatte er gemerkt, dass Hansen sich plötzlich brennend für unterschiedlich aussehende Austern interessierte, obwohl er bei ihrer Begegnung im Austernpark wenig Kenntnisse offenbart hatte.


  Seinen Argwohn hatte offenbar erregt, dass Hansen nach einer bestimmten Auster suchte, wie ihm in der ersten Überraschung herausgerutscht war. Dabei war die einzige fremdartige Auster, die er bis zu diesem Tage wenigstens auf einer Skizze gesehen hatte, die des ermordeten Bretonen.


  Amsick musste in diesem Moment begriffen haben, dass Hansen sie kannte. Und wieso kannte Amsick sie?


  Ein kleiner Finger tippte Sönke Hansen behutsam auf die Schulter. »Wollen wir hochgehen?«, flüsterte George in sein Ohr.


  »Sind wir denn fertig?«, fragte Hansen in seiner Überraschung.


  »Klar. Sind Sie nicht satt geworden? Mein Herr«, fügte George hastig hinzu, weil er offenbar die Augen seines strengen Vaters auf sich ruhen fühlte.


  »Doch, unbedingt! Aber ich habe nicht vor, gegen die Gepflogenheiten deiner Eltern zu verstoßen«, flüsterte Hansen zurück.


  Der kleine Kerl grinste, packte Hansen ungestüm bei der Hand und zog ihn vom Tisch weg.


  Wahrscheinlich entsprach dieser Abgang nicht der Etikette, und Hansen war froh, als sie, ohne zurückgerufen worden zu sein, nebeneinander die Freitreppe nach oben gelaufen waren und George schließlich die Tür seines Zimmers hinter sich zugeworfen hatte.


  Hansen sah sich um. Dieses Spielzimmer musste ja der Traum jedes Kindes sein. Es war zum Bersten gefüllt mit Spielsachen aus aller Welt.


  George ging schnurstracks zu einer weißen Kommode mit auffallend flachen Schiebladen und zog eine auf. »Hier sind sie. Wenn Sie mal gucken wollen. Mein Herr.«


  »Weißt du was, George«, sagte Hansen, des gezierten Tones überdrüssig, »willst du mich nicht einfach Sönke nennen? Ich erschrecke jedes Mal zu Tode, wenn du zu mir mein Herr sagst. Immer glaube ich, hinter mir steht eine Respektsperson und bin versucht, mich umzudrehen.«


  »Klar, Sönke.« George strahlte.


  »Warum heißen eigentlich diese französischen Austern Porta.giesen?«, fragte Hansen und tippte gegen eine weiße, violett gestreifte Muschelschale, die in einem eigenen Fach lag.


  »Portugaises«, berichtigte George nachsichtig. »Die stammen eigentlich aus Portugal. Aber in französischen Gewässern wachsen sie auch. Herr Amsick würde lieber mehr von den runden flachen Tafelaustern importieren, aber die werden schon in Frankreich aufgekauft, weil sie den Franzosen besser schmecken. Mir ist es egal, ich esse sie am liebsten überhaupt nicht.«


  Hansen rief sich Nummen Bandicks Erklärung in die Erinnerung zurück. »Warum wachsen sie denn mal so, mal so?«


  »Wie kommst du denn darauf, Sönke? Das tun sie nicht! Die unterschiedlichen Arten bleiben immer erkennbar. Weißt du, ein rotes Rind bekommt auch kein schwarzweißes Kalb, wenn es mit einem roten Stier gepaart wurde.«


  Hansen starrte ihn überrascht an. Er musste an Wirk denken, der ihn letztes Jahr mit seinen Kenntnissen ver-blüfft hatte. Schon wieder ein Kenner von Rindern unter jungen Leuten. George hatte noch dazu von Austern Ahnung. »Du willst damit sagen, dass es unterschiedliche Sorten sind?«


  »Genau. Arten eben.«


  »So, Arten.« Hansen hatte nicht den geringsten Zweifel an den sachkundigen Kenntnissen des Jungen. Er ließ sich die Sache durch den Kopf gehen und betrachtete immer wieder die Auster, die schmal und kürzer als sein Handteller war. »Im ersten Augenblick dachte ich wirklich, diese Auster wäre die, die ich suche. Inzwischen kommt sie mir sehr klein vor. Werden sie auch mal größer?«


  »Ich weiß nicht«, sagte George ehrlich. »Bei denen, die wir essen, hat es vielleicht einfach damit zu tun, dass sie in einem bestimmten Alter geerntet werden und nicht auswachsen dürfen.«


  »Das wäre möglich, ja.«


  »Aber ich habe noch andere Austern aus den Vereinigten Staaten mitgebracht«, sagte George eifrig, »Auch größere. Von der Ostküste runde, von der Westküste auch längliche. Vielleicht ist die, die du suchst, bei denen.«


  Er schob die eine Schieblade zu und eine andere auf, und plötzlich befand sich vor Hansens Augen eine Auster, die fast doppelt so lang wie Georges Hand war. Die Schale war unregelmäßig wellig und blättrig, und an manchen Stellen war sie violett.


  »Das ist sie«, sagte Hansen atemlos vor Aufregung und entfaltete den Papierbogen des Journalisten von Wyk. Die Köpfe dicht beisammen, verglichen sie Zeichnung und Auster miteinander.


  »Das ist sie«, bestätigte George. »Eine Pazifische Felsenauster, Crassostrea gigas.«


  Sönke Hansen schüttelte George feierlich die Hand. »Du hast mir sehr geholfen«, sagte er, »vielen Dank. Ich glaube, ich sollte jetzt wohl wieder nach unten gehen. Kommst du mit?« George schüttelte sich. »Bestimmt nicht. Aber geh du lieber. Sonst ist er auf dich auch noch böse. Hat mir Spaß gemacht mit dir.«


  Der Junge tat Hansen richtig Leid. »Von mir wird dein Vater jedenfalls ein dickes Lob über dich hören. Ich kann dir im Augenblick nicht erzählen, warum die Auster so wichtig ist, aber vielleicht werde ich dir eines Tages schreiben können, welchen Dienst du dem Königreich Preußen geleistet hast.«


  »In Ordnung, Sönke, darauf freue ich mich«, sagte George gelassen und begleitete Hansen bis zum Treppenabsatz, von wo er ihm nachsah, bis er unten angekommen war.


  Lärm ertönte aus allen Räumen des Erdgeschosses, irgendwo erklang Klaviermusik. Das Fest war in vollem Gange. Hansen bahnte sich seinen Weg zwischen kleinen Gesprächsgruppen hindurch, nahm im Vorübergehen ein gefülltes Glas von einem Tablett und hielt nach seinen Gastgebern und nach Amsick Ausschau, ohne einen von ihnen entdecken zu können.


  Schließlich begab er sich in eine ruhige Zone an einem Samtvorhang vor einem hohen Fenster und nippte ein wenig an dem glasklaren scharfen Getränk, dessen Geschmack ihn an den köstlichen Austernauflauf erinnerte.


  Plötzlich entdeckte Hansen die Dame, die sich mit schriller Stimme über den Rückgang der Austernfänge aufgeregt hatte. Sie hatte ihn bereits aufs Korn genommen.


  Unverhüllte Neugier im stark geschminkten Gesicht, schritt sie auf ihn zu, durch ein fest geschnürtes Korsett an ein Stundenglas erinnernd, in der einen Hand eine glimmende Zigarette, in der anderen ebenfalls ein gefülltes Glas. »Nun, haben Sie gefunden, was Sie suchten? Herr Hansen, nicht wahr?«


  »Vielleicht«, sagte Hansen vorsichtig. Womöglich war sie Amsicks Busenfreundin.


  »Die Verknappung der Austern ist eine Tragödie, finden Sie nicht auch?«, sagte sie aufgebracht, unbekümmert um Hansens Einsilbigkeit. »Die Kosten steigen wirklich ins Unverschämte. Wir leiden sehr darunter.«


  »Oh, das glaube ich«, brachte Hansen einigermaßen mitfühlend heraus. »In der Gegend, in der ich zu Hause bin, leiden auch viele Menschen unter dem Verbot des Austernfangs. In Nordfriesland.«


  »Wo ist das denn?«


  »An der Nordsee, in der nordwestlichsten Ecke von Preußen.«


  »Ah, da, wo unser Herr Amsick seine Friesenaustern herbezog. Deutsche Austern waren ihm immer eine nationale Pflicht, wissen Sie«, schwatzte sie weiter, »aber was soll er denn machen, wenn es keine mehr gibt? Allerdings weiß er, was sich seiner Kundschaft gegenüber gehört, und tut sich fleißig um.«


  »Und das heißt?«, fragte Hansen, inzwischen deutlich interessierter. Sie schien Amsick wirklich näher zu kennen.


  »Er reist viel im Ausland umher. Zu sämtlichen bekannten Austernbänken, schließlich muss er mit den Gesellschaften Verträge über die Belieferung schließen. Nur in England ist nichts zu machen«, sagte sie entrüstet. »Die Engländer versuchen sogar, Herrn Amsicks Geschäfte mit dem Zaren zu torpedieren, stellen Sie sich nur vor! Er erwähnte es ja. Wir sind von Feinden umzingelt!«


  »Was Sie nicht sagen«, fügte Hansen ein, um sie zum Weitersprechen zu ermuntern.


  »Ja, doch. Er war auch schon in Amerika!«


  »Von dort kann er aber keine Austern liefern lassen. Der Transport wäre zu kostspielig«, widersprach Hansen gutmütig.


  »Ja? Nun, er war aber dort«, sagte sie eigensinnig und nahm ein letztes Schlückchen aus ihrem Glas. »Hat mich sehr gefreut. Ich muss jetzt sicherstellen, dass sie noch ein Parapluie für mich übrig haben. Es regnet momentan ja scheußlich. Nun ja, April, April, er macht, was er will.« Sie winkte Hansen mit der Zigarettenspitze zu, in der der Stummel kurz aufglomm, und entschwebte in den benachbarten Salon.


  Hansen wanderte ihr gemächlich hinterher und spähte dabei in alle Räume und Nischen, um Amsick zu finden, mit dem er sprechen musste, bevor er zu müde wurde. Allmählich spürte er den dringenden Wunsch, sich nach einem Nachtquartier umzusehen. Es musste nach elf sein, und sein Tag war schon außerordentlich lang.


  In der Eingangshalle spannte gerade ein Diener einen Regenschirm für Hansens mitteilsame Gesprächspartnerin auf. Franziska Schiffer schüttelte ihr warmherzig die Hand und gab ihrem Diener einige Ermahnungen mit auf den Weg, bevor er den Gast nach draußen begleitete. Frau Schiffer spähte hinter ihnen her in die dunkle Nacht.


  Hansen hörte den Regen rauschen. Geduldig wartete er, bis seine Gastgeberin Zeit fand, sich ihm zu widmen. »Wo finde ich wohl Herrn Amsick?«, erkundigte er sich höflich. »Wir haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen.«


  »Herr Amsick?« Frau Schiffer starrte ihn ungläubig an. »Aber Herr Amsick hat sich verabschiedet, gleich nach dem Kognak. Er müsse morgen in aller Frühe aufbrechen, sagte er.«


  »Merkwürdig. Wir waren verabredet«, murmelte Hansen verblüfft, nicht ohne sich zu entsinnen, dass er tatsächlich vor Ende der Mahlzeit aufgestanden war. »Er muss es vergessen haben.«


  »Eigentlich«, meinte Frau Schiffer und sah Hansen aus aufmerksamen braunen Augen und mit schräg gelegtem Kopf an, »hat er ein Gedächtnis wie ein Elefant. Apropos Elefant. Wurden Sie fündig in Georges Austernsammlung?«


  »Oh, nicht nur in seiner Sammlung«, sagte Hansen, immer noch voller Bewunderung, »vor allem in seinem Wissen. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr George mir geholfen hat.«


  »Das freut mich«, sagte Frau Schiffer von Herzen.


  »Und ich würde mich freuen, wenn Sie Ihrem Gatten meinen Dank und meine Hochachtung vor Georges Kenntnissen übermitteln würden«, sagte Hansen. »In Anbetracht der fortgeschrittenen Zeit möchte ich mich jetzt lieber verabschieden. Mein Gepäck muss sich hier irgendwo befinden.«


  »Ihre Tasche steht in der Kajüte. So nennen wir die Sitznische«, fügte sie rasch hinzu und zeigte auf einen an Schiffe erinnernden gemütlichen Einbau unter der Treppe. Sie machte eine bedauernde Handbewegung. »Leider ist unsere Kutsche gerade unterwegs. Wäre eine halbe Stunde, die Sie zu warten hätten, bis sie zurück ist, zu lange?«


  »Nein, nein, ich möchte Sie wirklich nicht über Gebühr beanspruchen«, widersprach Hansen rasch. »Es war schon großzügig von Ihnen, mich als uneingeladenen


  Gast zu dulden. Wenn Sie mir einfach sagen könnten, in welche Richtung ich zu gehen habe, um zum Rostocker Hof zu kommen .«


  »Oh, das ist ziemlich weit«, seufzte die Hausherrin. »Wenn Sie auf einer Wanderung bestehen, müssen Sie die Loignystraße zur rechten Hand nehmen und kurz vor dem kleinen Platz auf die Chaussee nach links abbiegen. Gegenüber unserem Haus aber liegt der Bahnhof, wo Sie um diese Zeit sicherlich noch eine Mietkutsche vorfinden würden, denn der letzte Zug aus Berlin müsste in wenigen Minuten eintreffen.«


  »Ich komme schon zurecht, gnädige Frau, besten Dank«, sagte Hansen und verabschiedete sich mit einem Handkuss.


  Inzwischen nieselte es nur noch, ohnehin stand Hansen der Sinn nicht nach einer Kutsche. Zu Fuß ließ es sich allemal besser nachdenken, und Stoff dazu hatte er jetzt genug.


  Die Allee war breit und von Gaslaternen beleuchtet. Hansen hörte in der Ferne Räder rattern, zu Fuß war außer ihm anscheinend niemand unterwegs. Gelegentlich tropfte es ihm von den Bäumen in den Nacken, aber dagegen hatte er nichts. Zur Erholung von der künstlichen Atmosphäre in der Villa wäre ihm selbst ein reinigender Gewitterschauer recht gewesen.


  Das Wichtigste, das er durch Zufall erfahren hatte, waren Amsicks Verbindungen zu Amerika, wo auch die Auster herstammte, die nach Hansens Meinung inzwischen zu einem bedeutenden Beweismittel geworden war. Aber Beweis wofür? Eigentlich wusste er über ihre Bedeutung noch nichts.


  Allenfalls — sofern er auf seine schon mehrmals verworfene und wieder hervorgeholte These zurückgriff, dass es zwei Parteien gab, die um die Austernbänke kämpften. Auf der einen Seite Amsick, der die Bänke in Pacht behalten wollte, auf der anderen Seite der Engländer, der sie haben wollte. Und dazwischen eine amerikanische Auster auf einem Toten.


  Die Ermordung der pazifischen Auster war ohne Zweifel zelebriert und von der Gegenseite als Drohung verstanden worden. An unbedarften preußischen Beamten des Wasserbauamtes musste so etwas normalerweise vorbeigehen. Insbesondere, wenn der Zuständige in irgendeiner Weise beteiligt war. Wie Claussen.


  Petersen, der bereits Argwohn gegen Claussen hegte, hatte aber Hansen ins Rennen geschickt. Und er hatte sich mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit in der Sache verbissen und herausgefunden, dass die Wyker Auster nicht nur eine besondere Bedeutung hatte, sondern obendrein Amsick bekannt war.


  Aber hatte er die Drohung empfangen oder ausgesandt?


  Es regnete jetzt wieder stärker. Hansen stellte seine Reisetasche vor einer Laterne ab, um sich den Rockkragen hochzuschlagen. Aus der Ferne war das Pfeifsignal des Zuges aus Berlin zu hören. Inzwischen bedauerte er, dass er Frau Schiffers Ratschlag nicht gefolgt war.


  In die Geräusche der näher kommenden Dampflokomotive mischte sich das Rattern von Rädern. Hoffnungsvoll drehte Hansen sich um. Vielleicht war es ja eine Mietkutsche, die zufällig frei war.


  Aber dieses Fahrzeug war nicht anzuhalten. Es fuhr mit waghalsiger Geschwindigkeit. Hansen hörte die Peitsche knallen und bemerkte, wie die beiden Pferde noch an Tempo zulegten.


  Oder gingen dem Kutscher die Pferde durch, während sie auf Hansen zupreschten? Unsicher, wie er sich verhalten sollte, überlegte er nur einen winzigen Augenblick, ob er sie aufhalten konnte, dann reagierten seine gelähmten Gliedmaßen wie von selbst.


  Das Letzte, das er wahrnahm, war der gerillte Laternenfuß, der mit ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zuschoss.


  Kapitel 12


  Sönke Hansen blinzelte im abgedunkelten Zimmer und bemühte sich erfolglos, im unendlich hohen Raum über sich etwas zu erkennen. Ihm schien es so unwahrscheinlich, dass im Rostocker Hof die Zimmerdecken fehlen könnten, dass er die Augen wieder schloss.


  Beim zweiten Versuch drehte er den Kopf vorsichtig, womit er einen bohrenden Schmerz weckte. In seinem Blickwinkel erschien eine Frau in weißer Haube und Schürze.


  »Wir bleiben ganz ruhig liegen«, flüsterte sie betulich.


  »Wo bin ich?«, stieß Hansen aus.


  »Im Spital. Sie wurden von einer Kutsche angefahren. Sie kommen schon wieder in Ordnung. Hauptsache, es ist Ihnen eine Lehre. Aber auch da sind wir zuversichtlich, nicht wahr?«


  Die Krankenschwester patschte vertraulich auf die graue Wolldecke, in der Hansen fest wie eine Seekarte in Ölhaut eingewickelt war.


  »Was?«, fragte Hansen. »Was soll mir eine Lehre sein?«


  Statt einer Antwort ruckte die Schwester bedeutsam ihre lange Nase von einer Wangenseite auf die andere. »Verstehen Sie?«


  »Keine Spur«, sagte Hansen, überdrüssig des unergiebigen Gesprächs. »Helfen Sie mir aufstehen.«


  Als er den Versuch machte, die Beine aus dem Bett zu schwingen, sah er drei weitere Betten im Raum, alle weiß bezogen, aber unbelegt.


  Die Hand der Schwester drückte ihn energisch zurück. »Der Alkohol«, flüsterte sie zur Erklärung, noch leiser und verschämter, als würde sie sogar das Wort scheuen. »Sie dürfen nicht aufstehen! Sie haben eine Commotio.«


  »Ich wäre wirklich dankbar«, sagte Hansen vernehmlich, »wenn Sie aufhören würden, in Rätseln zu sprechen. Was habe ich, und warum darf ich nicht aufstehen?«


  »Eine Gehirnerschütterung. Und wie jeder Gewohnheitstrinker weiß, ist am Morgen nach dem Besäufnis die Erinnerung daran verloren«, bemerkte sie beleidigt. »Das müssten Sie doch wohl wissen!«


  Hansen sank tief in das Federkissen hinein, beschämt und erschrocken. Betrunken? Auf dem Gesicht der Schwester malte sich angesichts seines Seelenzustands, den sie wohl für Zerknirschung hielt, Zufriedenheit.


  Nach einer Weile hatte er so viel Klarheit in seinem Kopf geschaffen, dass er sich stark genug zum Widerspruch fühlte. »Es ist nicht meine Gewohnheit, mich zu betrinken! Wie kommen Sie eigentlich zu dieser unverschämten Behauptung!«


  Statt zu antworten, lächelte die Schwester hintergründig. Große gelbe Zähne wurden sichtbar. Wie bei einem Kutschpferd, dachte Hansen, kurz bevor es beißen will. Zumindest unterstellte er diesen Tieren solche Heimtücke. Irgendwo musste er kürzlich mit Pferden zu tun gehabt haben. Mit den Augen folgte er der Schwester, die das kahle Zimmer mit langen Schritten durchmaß.


  »Wollen Sie bitte nicht frech werden«, verwarnte sie


  Hansen drohend, bevor sie mit energischem Zugriff die Tür eines Spindes aus Blech aufzog. Zwischen spitzen Fingern beförderte sie einen zerknitterten Lappen heraus, der eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Anzugsweste besaß.


  »Hier«, sagte sie triumphierend und trug ihn zu Hansens Bett. »Das Corpus Delicti. Und das ist nicht der reine Alkohol, in dem wir tote Föten aufbewahren! Das ist der Gestank von Fusel aus einer Hafenkneipe!«


  Hansen sah sich überführt und ächzte leise. Er konnte sich wirklich nicht daran erinnern, sich betrunken zu haben. Aber er wagte eine Behauptung nicht zu wiederholen, die der Schwester lediglich als Beweis für notorischen Alkoholmissbrauch dienen würde.


  »Wo haben Sie eigentlich die gute Tasche her?«, fragte sie, nicht ohne Neidgefühle. »Sie passt überhaupt nicht zu einer verkommenen Gestalt wie Sie.«


  »Wie Ihnen«, verbesserte Hansen automatisch.


  »Was fällt Ihnen ein!«, brauste sie auf.


  »Sie haben das Sie falsch angewandt«, erklärte Hansen matt.


  »Ausgeschlossen! Schwestern wenden nichts falsch an, das ist gegen die Berufsehre. Zum Glück ist der guten Tasche nichts passiert!«


  Hansen seufzte leise. »Was genau ist eigentlich passiert?«


  »Ja, was ist eigentlich genau passiert?«, wiederholte die Stimme eines Mannes an der Tür. »Hier sind zwei amtliche Herren, die sich gerne mit Ihnen darüber unterhalten möchten, Hansen.«


  Hinter dem Arzt, den Hansen seines Wissens noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, was ihn erneut verwirrte, erschienen die militärisch kurz geschorenen Köpfe von zwei schwarz uniformierten Männern mit Pickelhauben in den Händen. Auch das noch, dachte er und schloss die Augen, um sie nicht sehen zu müssen.


  »Unserem Herrn Hansen geht es schon wieder so gut, dass er aufstehen möchte«, berichtete die Schwester munter.


  Prächtig, dachte Hansen, erst macht sie mich zum Alkoholiker und jetzt liefert sie mich auch noch der Polizei aus. Verdrossen schlug er die Augen auf. Mattigkeit zu simulieren war sinnlos.


  »Schön, schön«, lobte der Arzt. »Aber nicht länger als eine halbe Stunde, meine Herren. Schwester Sophia, ich brauche Sie draußen.«


  Die beiden Polizisten zogen sich Stühle an Hansens Bett, flankierten ihn, als ob akute Fluchtgefahr bestünde, und er fühlte sich eingekesselt und ihnen wehrlos ausgeliefert. Der eine entnahm seiner Rocktasche ein zerknittertes Schreibheft.


  Sönke Hansen zog sich mühsam höher. Den schmerzenden Kopf in freier Luft, würde es ihm besser gelingen, sich lückenlos zu erinnern. Die Pferde waren Realität gewesen. »Was ermitteln Sie eigentlich? Ich habe doch noch gar keine Anzeige erstattet. Zuerst dachte ich sogar, dem Kutscher gehen die Pferde durch.«


  »Und was dachten Sie anschließend?«, erkundigte sich der Polizist ohne Heft, dafür einem Stern mehr am hohen Kragen. »Übrigens, mein Name ist Klöcking, Oberwachtmeister Franz Klöcking.«


  »Dass er mich mit Absicht überfahren will«, antwortete Hansens Zunge wie von selbst, und in diesem Augenblick hatte er wieder vor Augen, was als Letztes passiert war, bevor er in diesem Bett aufgewacht war. »Die Pferde rasten auf mich zu, aber ich glaube, sie gingen dem Mann nicht wirklich durch. Ich meine, sie streckten nicht die Köpfe in die Höhe, oder bleckten die Zähne wie gewisse Schwestern, oder ...« Er verstummte angesichts der abweisenden Mienen, die nur zu deutlich davon sprachen, dass Scherze nicht angebracht waren.


  »Sie können von Glück sagen, dass sie sich zur Wahrheit durchgerungen haben, Hansen.«


  Es war kaum zu überhören, dass Klöcking etwas Bestimmtes herauszuhören erhoffte. Mit gerunzelter Stirn versuchte Hansen angestrengt zu erfassen, was hier gespielt wurde. »Für Sie: Herr Hansen«, murmelte er in einem schwachen Versuch, sich aufzubäumen.


  »Der Kutscher hat nämlich seine Aussage schon gemacht«, fuhr Klöcking fort. »Er gibt an, dass Sie vom Trottoir herunter auf die Fahrbahn getorkelt seien. Mitten darauf hat die Kutsche Sie erfasst. Und Sie waren betrunken, das hat er sofort gesehen und gerochen. Was man uns hier im Spital bestätigen konnte.«


  Hansen schüttelte vorsichtig seinen Kopf. »Das stimmt nicht. Ich war nicht betrunken. Erkundigen Sie sich bei der Reederfamilie Schiffer, bei der ich am Abend zu Gast war. Und ich bleibe bei meiner Meinung, dass mich der Kutscher mit Absicht überfahren wollte. Ich glaube sogar, dass ich ihn erkannt habe.«


  »Name und Adresse?«


  »Joachim Fretwurst, mehr weiß ich nicht.«


  Beide Polizisten fingen an zu lachen, zu Hansens Unverständnis, der sich ernsthaft zu ärgern begann.


  »Männer namens Fretwurst haben wir hier wie Sand am Meer«, erklärte der Protokollführer.


  »Aber er ist Kompagnon von Carl Amsick, Kaufmann und Austernhändler hier in Rostock«, sagte Hansen hartnäckig und fühlte sich allmählich auch in seiner Würde gekränkt. »Dessen Adresse ist .«


  »Bemühen Sie sich nicht«, unterbrach ihn Klöcking, »selbstverständlich kennen wir Herrn Amsick.«


  Er erhob sich geräuschvoll und starrte auf Hansen herab wie eine Raubmöwe, die sich überlegt, ob die Beute den Abflug von der Mastspitze lohnt.


  »Wir werden Ihre Aussage überprüfen. Für das Protokoll benötigen wir außerdem später noch Ihre Unterschrift. Adieu, Herr Hansen.«


  »Tschüs«, sagte Hansen erbittert.


  Das hatte ganz danach geklungen, als ob sie bald wiederkommen würden. Im Augenblick war Hansen einfach nur dankbar, dass sie gegangen waren. Im Nachhinein empfand er die Befragung als unfairen Überfall, er hatte ja keine Ahnung gehabt, was sie von ihm wollten. Inzwischen war er überzeugt, dass sie aufgrund einer zufälligen Kette von Ereignissen der Meinung waren, den Hauptanteil an seinem Unfall trüge er selber.


  Hatte Fretwurst die Kutsche gelenkt oder nicht?


  In seiner Überraschung hatte er Fretwursts Namen genannt, dabei hätte ihm selbst klar sein müssen, dass sich in seinem Kopf Träume, die von Arzneimitteln herrühren mochten, mit der Wirklichkeit vermischt hatten. Fest stand, dass ihm Fretwurst ziemlich unsympathisch und im Wirbel der Ereignisse plötzlich in der Erinnerung erschienen war. Aber jetzt ärgerte er sich, ihn ohne jede Spur eines Beweises erwähnt zu haben.


  Er entspannte sich und schloss die Augen, um gründlich über alles nachzudenken.


  »Er schläft schon.«


  Das Flüstern kam von Schwester Sophia. Hansen zwang sich, ruhig zu atmen und spitzte nur die Ohren. Ein leises Klicken von Metall ließ ihn vermuten, dass die Schwester seinen Spind geöffnet hatte.


  »Brauchen Sie auch die Hose?«


  »Nein, die Weste reicht«, war die gemurmelte Antwort.


  Danach wurden nacheinander zwei Türen geschlossen, und Hansen war wieder allein.


  Aber mit seiner Ruhe war es vorbei. Für was brauchten sie die Weste? Um am Alkohol zu schnuppern? Er begriff jedenfalls, dass die Polizisten dabei waren, nach Beweisen für ihre Vermutungen zu suchen, um anschließend ihm die Schuld aufzuhalsen.


  Nein, er hätte Joachim Fretwurst, Mitinhaber der bekannten Rostocker Firma Amsick und als solcher vermutlich ebenfalls nicht ohne Bedeutung, nicht nennen dürfen. Es war ein grober Fehler gewesen.


  Fieberhaft versuchte Hansen, sich im Wust seiner Erinnerungsfragmente Klarheit zu verschaffen.


  Die Herren Polizisten sprachen noch am gleichen Nachmittag wieder vor, viel früher, als Hansen erwartet hatte. Seine Weste brachten sie nicht zurück. Auch sonst gaben sie sich ziemlich unfreundlich und zugeknöpft.


  »Die Austernkompagnie Amsick, Rostock«, bemerkte Klöcking noch bevor er sich gesetzt hatte, und rieb sich das Kinn, »besteht aus den Gesellschaftern Carl und Wilhelm Amsick. Ein Joachim Fretwurst ist weder als Kompagnon noch als Gehaltsempfänger in den Firmenunterlagen aufgeführt. Wilhelm Amsick, dem Bruder des verreisten Carl, war der Name völlig unbekannt.«


  Hansen spähte schreckgeschlagen zu dem kleinen Kinnbärtchen hoch, als ob ihm dies zu einer Eingebung verhelfen könnte. Er stand, oder vielmehr lag, als über-führter Lügner da, wie noch nie in seinem Leben. Als redlichem preußischem Beamten verschlug es ihm die Sprache. Aber unter keinen Umständen würde er Peter-sen und das Wasserbauamt kompromittieren. Er musste sich selber aus der Patsche helfen.


  »Offenbar entstammen Sie einer einigermaßen ordentlichen Familie, Hansen, wie ich aus Ihrer Kleidung schließe - es sei denn, natürlich, Sie hätten sie gestohlen oder geschenkt bekommen — aber so, wie Sie hier vor mir liegen, sind Sie ein Lügner und ein Säufer.«


  »Weiter«, knurrte Hansen mit gewaltigem Zorn, aber unfähig, für auch nur eine einzige seiner Behauptungen einen Beweis anzutreten, wie er inzwischen wusste.


  »Gern. Reeder Christian Schiffer, mit dem wir uns unterhalten haben, bestätigte uns, dass Sie keineswegs aus den Kreisen stammen, aus denen sich seine Gäste üblicherweise zusammensetzen. Er könnte sich gut vorstellen, dass Sie sich bei dem von ihm geschätzten Carl Amsick unter dem Vorwand, einen großen Posten Austern kaufen zu wollen, eingeschlichen hätten, sagte er. Alternativ hatte er noch eine wesentlich schwerwiegendere Vermutung ...«


  Hansen ließ ihn nicht aus den Augen. Was kam jetzt?


  »Sie könnten ein Spion sein, der das deutsche Austerngeschäft für die Engländer ausspionieren will. Sie sind des Englischen nicht nur mächtig, sondern beherrschen die Sprache der Gosse! Dass Herr Amsick sich große Sorgen wegen der aggressiven Geschäftspolitik der Engländer macht, ist bekannt. Warum er aber ausgerechnet Sie zu der Gesellschaft mitbrachte, wusste Herr Schiffer nicht.«


  Hansen nickte matt. Er letztlich auch nicht. Der Vorwurf, ein englischer Spion zu sein, war so unsinnig, dass er keine Lust hatte, ihn zur Kenntnis zu nehmen.


  »Jetzt zu dem markanten Alkoholgestank, den Sie verströmten.«


  »Ja, genau«, unterbrach Hansen ihn, als er endlich die


  Sprache wiedergefunden hatte, »wenigstens müsste Herr Schiffer Ihnen ja bestätigt haben, dass ich keineswegs betrunken war, als ich seine Villa verließ.«


  »Das hat er. Er hat auch darauf hingewiesen, dass Sie zum Unverständnis seiner Gattin weder auf die hauseigene Kutsche warten noch die wenigen Schritte zum Bahnhof gehen wollten, um sich dort ein Fahrzeug zu mieten. Dabei goss es wie aus Kübeln, sagte Herr Schiffer.«


  »Zu diesem Zeitpunkt nicht mehr«, wandte Hansen ein. »Ist denn Schiffers Aussage über meinen nüchternen Zustand nicht ausreichend, um Sie zu überzeugen?«


  »Leider nicht«, sagte Klöcking und ließ ein unechtes Lächeln sehen.


  Seine selbstzufriedene Behäbigkeit ließ Hansen frösteln.


  »Zwischen dem Zeitpunkt, als Sie die Villa Schiffer verlassen hatten und der Uhrzeit, zu der wir von besagtem Kutscher alarmiert wurden, lag eine ganze Stunde. Dabei befand sich der Ort des Unfalls kaum vier Gehminuten von der Villa entfernt. Herr Schiffer meinte, es sei offensichtlich gewesen, dass Sie nach dem Verlassen seines Hauses etwas anderes vorgehabt hätten, als zum Rostocker Hof zu eilen. Er bezweifelte sogar, dass Sie jemals dorthin gewollt hätten. Dieses vornehme Haus ist nichts für Ihre Gesellschaftsklasse.«


  »Und das alles heißt für Sie . ?«, fragte Hansen dumpf vor Unglauben angesichts dessen, was ihm hier passierte.


  »Als Säufer mussten Sie sich nach dem Abschied von den Schiffers erst einmal in die Büsche schlagen, um die gewohnte Portion billigen Kartoffelschnapses zu sich zu nehmen.«


  »Wie kommen Sie jetzt darauf?«, krächzte Hansen, dessen Kehle sich wie ausgetrocknet anfühlte.


  »Wir haben die Flasche mit Resten des Fusels in einem Villengarten gefunden, an dem Sie vorübergekommen sind. Er ist der gleiche wie der an Ihrer Weste.«


  »Und damit ist für Sie die Beweiskette geschlossen ...?«


  »Vollkommen«, bestätigte Klöcking unbeirrbar. »Unterschreiben Sie das Protokoll und seien Sie dankbar, dass der Kutscher Sie nicht angezeigt hat. Verlassen Sie Rostock, sobald der Arzt es Ihnen gestattet. Oder noch ein bisschen früher. Leute Ihres Schlages dulden wir hier nicht.«


  Der Protokollführer hielt Hansen ein Schriftstück hin und tauchte eine Schreibfeder in das auf dem Nachtschränkchen bereitgestellte Tintenfass.


  Hansen ignorierte beides. »Wie ist der Name des Kutschers?«


  »Bedauere.« Klöcking schüttelte den Kopf, weniger bedauernd als hämisch, wie Hansen schien. »Wir schützen die Bürger unserer Stadt. Es kommt nicht in Frage, Ihnen die Möglichkeit an die Hand zu geben, sich an ihm zu rächen. Er hat schon für den Schaden an der Kutsche aufzukommen.«


  Hansen entdeckte plötzlich neben dem Tintenfässchen eine Schnabeltasse, die er sich angelte und mit beiden Händen an den Mund führte, während seine Gedanken kreisten.


  Dass seine Hände zitterten, war ihm peinlich, weil sie Klöcking bestätigen würden, dass er nach Schnaps gierte. Dabei war er einfach nur aufgeregt, ohne dass er genau ausmachen konnte, warum. Klöcking hatte etwas erwähnt, das wichtig war .


  Klöcking schürzte die Lippen und nickte bedeutsam. Als Ausgleich für seine bösen Gedanken trank Hansen noch bedächtiger von dem scheußlichen Tee, oder was immer es war, und ließ die Polizisten warten: Ohne seine Unterschrift würden sie nicht gehen.


  Der Protokollführer stand auch wirklich brav wie ein Lämmchen, weiterhin mit gezückter Feder und gequältem Gesichtsausdruck, neben Hansens Bett.


  Diese Erkenntnis trug dazu bei, seine Lebensgeister wieder zu wecken. Und seine Gedanken zu ordnen. »Was für ein Schaden war es denn?«, erkundigte er sich trügerisch harmlos.


  »Das rechte Rad«, erklärte Klöcking mit allen Anzeichen von Ungeduld. »Es wurde durch den Zusammenstoß so stark beschädigt, dass es brach.«


  Das rechte Rad war ab? Das wunderte Hansen. »Sie meinen also wirklich, dass mein Schädel das Kutschrad beschädigte, obwohl ich ohne Schädelbruch davongekommen bin? Nicht einmal eine Platzwunde, nur eine Gehirnerschütterung und eine Schramme.«


  »Ja. Ja, tatsächlich. Ihr Schädel ist wohl sehr hart. Bekanntlich haben Säufer meistens Glück im Unglück«, sagte Klöcking forsch.


  »Ich erinnere mich jetzt gut daran, dass ich versuchte, mich hinter einem Laternenpfahl in Sicherheit zu bringen«, fügte Hansen sicherer werdend hinzu. »Ich glaube, dass ich nur mit ihm zusammengestoßen bin.«


  »Aha. Wahrscheinlich erfolgte dann die Beschädigung des Rades durch den Laternenpfahl, als der Kutscher Ihnen auswich«, triumphierte Klöcking.


  »Genau!«, rief Hansen aus und wurde richtig munter. »Die Laterne muss mir also unauffällig nachgelaufen sein, als ich betrunken mitten auf die Fahrbahn torkelte. Welch ein Glück, dass meine Reisetasche nicht diesem allgemeinen Drang auf die Straße gefolgt ist. Dann wäre sie am Ende auch noch beschädigt worden, und das wäre wirklich schade gewesen. Sie war sehr teuer, gutes Leder, wissen Sie? Sattelmacher Sörensen in Flensburg verkauft nur erstklassige Ware.«


  Klöcking schnaubte entrüstet, federte in die Höhe und blickte streng auf Hansen herab. »Sie haben alles in allem Glück gehabt, seien Sie dankbar. Ich verabschiede mich. Gute Besserung noch.«


  Der Protokollführer versuchte verzweifelt, Hansen die Feder in die Hand zu schmuggeln, während Klöcking bereits zur Tür unterwegs war.


  »Ich unterschreibe nicht«, weigerte sich Hansen entschlossen. »Dieses Papier enthält bestenfalls korrekt unser Gespräch vom Vormittag. Ich möchte es durchlesen, bevor ich es genehmige. Darüber hinaus fehlt ja der zweite Teil.«


  »Da haben Sie Recht, Herr Hansen«, rief der Polizist, packte erleichtert Feder, Tintenfass und Papier in seine Aktentasche, und eilte seinem Vorgesetzten hinterher, der schon im Flur verschwunden war.


  Sönke Hansen sah ihnen nach, als hätte er sie beide in die Flucht geschlagen.


  Als die Schritte der Polizisten auf dem Flur verklungen waren, sank er in sich zusammen. Natürlich hatte er sie nicht von seiner Unschuld überzeugt, bestenfalls die Schuldfrage ein wenig ins Wanken gebracht. Sie würden zurückkommen und weiterbohren.


  Über seinen Gedanken musste er eingeschlafen sein, denn er erwachte, weil ein Bärenhunger in seinen Ein-geweiden wühlte. Er fühlte sich jetzt sehr viel besser.


  Als ein junges Mädchen im grauen Kittel das Frühstück hereinbrachte, legte es ein Päckchen auf das Fußende von Hansens Bett. »Dies wurde für Sie abgegeben. Eine Weste.«


  Gestank ging von ihr nicht mehr aus, sie war gewaschen und geplättet.


  Sönke Hansen wunderte es deshalb kaum, dass die Polizisten ihn den ganzen Tag in Ruhe ließen.


  Als er am Tag darauf aus dem Spital entlassen wurde, war Klöcking immer noch nicht aufgetaucht, und es lag auch keine Nachricht für Hansen vor, sich auf der Polizeistation zu melden.


  Offenbar war das Verfahren zu den Akten gelegt worden. Erleichtert machte er sich auf den Weg zum Bahnhof. Die freien Kutschen, die an ihm vorbeifuhren, ignorierte er. Als der Zug abgefahren war, unter durchdringendem Pfeifen, fiel ihm ein, dass er kurz vor dem Anschlag auf sein Leben den Berliner Zug hatte kommen hören. Offenbar war er eine ganze Stunde bewusstlos auf der Straße oder im Gebüsch liegen gelassen worden.


  Kapitel 13


  Da Petersen sich einmal mehr auf Dienstreise befand, war Hansens Arbeitszimmer ein sicherer Zufluchtsort, an dem er in Ruhe über die Ereignisse der vergangenen Tage nachdenken konnte. Er war nicht mehr so blauäugig wie im vergangenen Jahr, bei merkwürdigen Ereignissen an Zufälle zu glauben. Er ermittelte, und jemand, der sich vor den Ergebnissen fürchtete, versuchte ihn daran zu hindern. So einfach war das. Inzwischen wusste er es.


  Klar war ihm auch, dass Amsick ihn mit der spontanen Einladung von seiner Harmlosigkeit und Großzügigkeit hatte überzeugen wollen. Erst in der Villa des Reeders hatte er Hansens Interesse an fremden Austern entdeckt und sofort vermutet, dass Hansen mit Hilfe des kenntnisreichen George herausfinden würde, was es mit der Auster von Wyk auf sich hatte. Wenn Amsick auch nur geahnt hätte, dass Hansen um ihre Bedeutung wusste, hätte er ihn nicht zu den Schiffers mitgenommen.


  Amsicks Maßnahmen, Hansen umzubringen, waren unter Berücksichtigung der Tatsache, dass er aus dem Stand reagieren musste, nicht ungeschickt gewesen. Er hatte Hansens Abwesenheit ausgenutzt, um sich zu verabschieden. Statt sich von dem vermutlich in der Nähe auf ihn wartenden Fretwurst heimfahren zu lassen, hatte er ihn beauftragt, Hansen aufzulauern und mit der Kutsche zu überfahren, wenn sich die Gelegenheit ergab.


  Ohne das zerbrochene Rad hätte das Fahrzeug Hansen vermutlich überrollt, bis er tot gewesen wäre, aber ihn mit bloßen Händen zu ermorden hatte Fretwurst sich wohl gescheut. Vielleicht hatte er auch einfach angenommen, dass Hansen schon im Sterben lag.


  Auf diese Weise erklärte sich jedenfalls, warum Am-sick die Mietkutsche für die Fahrt zur Villa Schiffer so spät bestellt hatte. Ursprünglich wollte er gewiss mit seiner eigenen fahren, musste aber in Begleitung von Hansen kurzfristig umdisponieren. Denn er konnte Fretwurst, der angeblich Kompagnon war, ja nicht plötzlich als Kutscher auftreten lassen.


  Soweit Tatsachen und Vermutungen. Hansen legte die Beine lässig auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem unbequemen Stuhl zurück. Wozu das Ganze?


  Das Zentrum, um das sich alles drehte, musste die Auster auf dem toten Bretonen sein. Sie hatte dem englischen Fischkutter als Warnung gegolten, und der hatte daraufhin das Wattengebiet verlassen. Oder es war umgekehrt gewesen: Die Luggermannschaft hatte die Auster zur Demonstration für Amsicks Leute hinterlassen, gewissermaßen, um klarzustellen, dass auch sie hier Rechte hatte oder bald haben würde. War darüber ein Streit mit dem Bretonen entstanden?


  Eines jedenfalls schien sicher: Der Bretone gehörte auf den Penzance Lugger. Ohne den dritten Mann hatte bestimmt niemand betrunken in der Koje gelegen. Vielleicht war der Bretone der Kapitän an Bord oder sogar der Einzige, der mit dem Boot umgehen konnte.


  Nachdem der Lugger das Wattenmeer verlassen hatte, waren Amsicks Leute auf die Suche nach etwas gegangen, das die Engländer auf den Austernbänken hinterlassen haben mussten. Gefunden hatten sie es nicht, aber beruhigt waren sie nicht gewesen. Es musste also noch dort sein.


  Merkwürdig erschien Hansen, dass Amsick ihn zu der Inspektionstour auf die Austernbänke eingeladen hatte, als ob er im Falle des Erfolgs einen Zeugen brauche. Aber der war nicht eingetreten, und Amsick hatte nicht verraten, worum es ging. Man konnte daraus schließen, dass er selbst einiges zu verbergen hatte und nicht unnötig Gefahr laufen wollte, jemanden vom Wasserbauamt mit der Nase draufzustoßen.


  Das Nächstliegende war, dass eine Spur von ihm zu den Engländern führte. Möglicherweise war dem Kaufmann bekannt, warum der Bretone hatte sterben müssen. Oder seinen angeblichen Gesellschaftern?


  Hansen schnaubte grimmig. Eine feine Gesellschaft waren sie. Zuständig offenbar für die Drecksarbeit, an der sich der bekannte und gesellschaftlich anerkannte Austernhändler die Finger nicht schmutzig machen wollte.


  Im Nachhinein war er dafür dankbar, dass seine schnelle Abreise aus Rostock wie eine Flucht wirken musste. Der beflissene Oberwachtmeister Klöcking würde sein Verdienst, Hansen so gut wie ausgewiesen zu haben, Amsick bestimmt unter die Nase reiben. Und dabei nicht zu erwähnen vergessen, dass er Fretwurst geschützt hatte.


  Es fragte sich nur, ob Amsick es bei dem einen Mordversuch belassen würde. Zwar war der Mann im Augenblick im Ausland, trotzdem war Eile geboten. Hansen beschloss, sich unverzüglich nach Amrum aufzumachen. Mit einem kurzen Umweg über die Hallig Nordmarsch. Für Petersen brauchte er jetzt Beweise seiner Theorie.


  Das Wetter war an diesem Tag weniger winterlich als seit Wochen, gerade frühlingshaft genug, um einen alten Mann auf einen Ausflug zu locken.


  Hansen freute sich über Nummen Bandicks erwartungsvolle, aber immer noch ahnungslose Miene, nachdem er ihn zu einer Bootstour eingeladen und auf Amrum aus dem Boot geholfen hatte.


  Als sie in Steenodde gemächlich an der Reihe von Fischerbooten entlangspazierten, sah Nummen sich andächtig um. »Hier bin ich schon so lange nicht mehr gewesen«, murmelte er. »Aber was hast du mit mir vor? Du planst doch etwas?«


  »Warte nur ab«, sagte Hansen fröhlich.


  May Tadsen saß im Heck seines Bootes und spleißte ein Tau. »Sie schon wieder«, knurrte er und sah kaum auf. Etwas gemäßigter fügte er hinzu: »Herr Hansen.«


  »Nanu, wir standen doch schon viel freundlicher miteinander.« Hansen wies mit dem Daumen hinter sich auf den Nordmarscher. »Ihr kennt euch.«


  »Moin, May«, grüßte Nummen. »Schön, mal wieder jemanden bei der Arbeit in einem Austernboot zu sehen.«


  »Mmm.« Mehr als ein Murren brachte Tadsen nicht zustande.


  »Wie geht’s denn so?« Bandick ließ sich nicht abweisen, anscheinend war er entschlossen, den Tag in jeder Hinsicht zu genießen.


  »Könnte besser sein, Nummen.«


  »Ja, für wen nicht«, stimmte Bandick heiter zu. »Aber an diesem Tag, wo die Sonne mir die Knochen schön wärmt, kann ich nicht klagen. Worüber hast du denn zu klagen?«


  »Umf«, grunzte Tadsen, zog das Ende eines Kardeels mit Kraft durch die letzte Bucht und schickte sich an, alles, was überstand, abzusäbeln. »Kann ich so einzeln gar nicht sagen.«


  Na gut, dachte Hansen, damit war der freundlichen Begrüßung wohl Genüge getan. Er beschloss, zur Sache zu kommen. »Ich möchte, dass du uns zu den Austernbänken hinausfährst. Nummen wird uns begleiten.«


  Tadsen warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie trauen mir wohl nicht.«


  »Das liegt mir fern«, sagte Hansen überrascht. »Wie meinst du das überhaupt?«


  Aber May Tadsen zuckte nur mit den Schultern.


  Der Vorfischer räumte schweigend sein Takelzeug in einen alten Segeltuchbeutel, schob diesen in ein Fach unter dem Seitendeck und begann in aller Ruhe, Wasser aus dem Bootsrumpf zu schöpfen.


  Hansen hatte nicht den Eindruck, dass es sich um Vorbereitungen für eine Ausfahrt handelte. »Was ist, fährst du uns jetzt?«, fragte er ungeduldig.


  Der Vorfischer schüttelte den Kopf.


  »Ich bestehe darauf«, sagte Hansen. »Und komm mir nicht wieder damit, dass der Aufsichtsbeamte nur zweimal in der Fangzeit das Recht auf Besichtigung der Bänke hat. Seit gestern ist Schonzeit. Jetzt musst du, wenn ich es will!«


  »Sie sind nicht der Aufsichtsbeamte.«


  »Ich vertrete Claussen. Ich habe eine Vollmacht von Herrn Petersen.« Hansen beglückwünschte sich selbst, dass er sie dem hochgradig nervösen Petersen zwischen Tür und Angel entlockt hatte.


  »Und was wollen Sie da draußen?«, fragte Tadsen.


  »Ich will wissen, was Amsick auf den Bänken suchte.«


  Während der schweigsamen Fahrt zur Bank Leyrück beobachtete Hansen verstohlen das verkniffene Gesicht von Tadsen, der am Ruder saß, während er selber die Fockschot bediente. Tadsens unerwartet wiedererwachte Feindseligkeit wunderte Hansen, zumal sie sich auch gegen den alten Mann richtete.


  Eigentlich hatte er erwartet, dass zwei Austernfischer, die sich noch aus Bandicks aktiver Tätigkeit kannten, viel zu schwatzen hätten. Aber im Gegenteil. Tadsen schien sich besonders über Nummens Anwesenheit zu ärgern.


  Aber den alten Mann berührte dies nicht. Er kauerte in einer geschützten Ecke, kaute auf einem Priem und blickte sich genießerisch um. Sichtlich entdeckte er Altbekanntes wieder und freute sich daran.


  Leyrück war bald erreicht. Hansen war neugierig, wie Nummen die Bank beurteilen würde. Schließlich war er seit fast zwanzig Jahren nicht mehr draußen gewesen, wie er bei Gelegenheit erwähnt hatte.


  May Tadsen überließ Hansen wieder das Ruder, warf das Fanggeschirr schweigend aus, holte es genauso stumm hoch und schüttete den Inhalt des Beutels auf Deck aus. Leere Austernschalen, einige lebende Austern, lebende Miesmuscheln, Seesterne, ganz wie beim ersten Mal.


  Nummen betrachtete sich den Fang und schüttelte missbilligend den Kopf. »Das ist alles? Dieser Abfall? Das nennt ihr heutzutage eine Austernbank?«


  »Wir müssen seit einigen Jahren damit leben.«


  »Warum säubert ihr die Bänke denn nicht?«


  »Machen wir doch!«, giftete Tadsen.


  »Nicht ausreichend, May. Das weißt du selbst. Was, zum Beispiel, haben die Miesmuscheln hier in einer Strombank zu suchen? Die machen doch die Austern kaputt! Und wenn es hier schon so aussieht, wie ist es


  dann erst auf den Flachbänken! Schämt ihr euch eigentlich gar nicht, euer eigenes Gewerbe so nachlässig zu betreiben?«


  Der Vorfischer schob wütend den Unterkiefer vor. Hansen hatte keine Ahnung, wie viel er sich von Num-men gefallen lassen würde. Um ihn abzulenken, gab er schnell das nächste Fahrtziel bekannt: »Jetzt zur Schmaltiefskant.«


  Tadsen wandte seine Wut sofort gegen Hansen. »Glauben Sie, dass es da anders ist?«, fragte er höhnisch. »Nummen hat schon Recht. Und ich weiß, in welchem Zustand die Bänke sind! Darüber unterhalten Sie sich am besten mit Herrn Dr. Claussen! Wir tun genau, was er sagt. Was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass du Claussens Anweisungen befolgst«, sagte Hansen beschwichtigend.


  Aber Tadsen wurde noch wütender. »Zeitverschwendung!«, blaffte er.


  Die Schmaltiefskant lag etwa auf der Höhe der Grenze zwischen den Halligen Nordmarsch und Langeness, und Hansen spähte gespannt ins Wasser, als der Fischer das Netz auswarf. Sehen konnte man die Bank derzeit nicht, der Wasserstand war zu hoch.


  Mit dem Stahlnetz kam ein noch unergiebigeres Gemenge nach oben als auf der ersten Bank. Hansen wunderte sich vor allem über die Fülle von Seegras, das zu Rollen zusammengewickelt zu Tage kam.


  Nummen runzelte die Stirn und blickte forschend zu Tadsen hoch, der die Fäuste in die Seiten gestemmt hatte und mit grimmigem Gesicht neben der Pinne auf weitere Befehle wartete.


  Der Ewer lag mit dem Bug zum Wind und trieb langsam achteraus. Tadsen rührte sich nicht.


  Nummen griff in einen Ballen von Seegras und schüttelte ihn auseinander. »Was soll das, May?«, fragte er grollend und warf einen Seestern über Bord, dessen Arme sich an der Luft krümmten. »Ich wollte dir ersparen, dich vor Sönkes Ohren darauf hinzuweisen, dass du die Bank verfehlt hast. Dachte, du würdest es selber merken. Aber du hast es absichtlich getan, stimmt’s?«


  »Wir sind nicht über der Bank, May?«, fragte Hansen ungläubig.


  Tadsen stieß eine Art Jammerlaut aus. »Was soll ich denn machen? Claussen war wieder da und hat mich ausdrücklich vor Ihnen gewarnt. Er ließ mich seine Worte wiederholen, und ich musste ihm versprechen, dass ich allen Fischern der Flotte Bescheid geben würde.«


  »Und was hat er gesagt?«, fragte Hansen verständnislos.


  »Dass Sie den Auftrag haben, die ganze Austernfischerei neu zu organisieren. Sie würden uns alle entlassen, wenn Sie einen schlechten Eindruck von den Austernbänken bekommen. Sie haben ja sogar schon Gespräche mit meinem Nachfolger geführt.«


  »Sönke! Deshalb also dein Interesse für Austern!« Der alte Mann verhaspelte sich vor Aufregung, und als er seinen Priem über Bord gespuckt hatte, lief ihm ein brauner Speichelfaden über das Kinn, den er nicht einmal bemerkte.


  Hansen sah ihn bestürzt an.


  »Da würde ich auch lieber zugeben, dass ich die Austernbank gerade nicht finden kann, als mich und die Kollegen ins Unglück zu stürzen!«, schrie Nummen mit altersheller Stimme und patschte so heftig in das Seegras, dass die grünen Fäden an seinen Fingern hängen blieben. »Ich wünschte, ich hätte dir gegenüber niemals ein Wort über Austern verloren!«


  Endlich besann Hansen sich, hockte sich vor Num-men, um ihm in die immer noch scharfen, klaren Augen zu blicken, und umfasste seine Hände. »Nummen! Traust du mir solche Lügen wirklich zu? Dass ich dich auf diese tückische Art hintergehe und dein Wissen ausnutze?«


  Bandicks Blick wanderte langsam über Hansens Gesicht. »Eigentlich nicht«, sagte er dann bedächtig.


  »Wie lange kennst du Hansen eigentlich?«, mischte sich Tadsen in einem Ton ein, dem anzumerken war, dass er sich auf das Zeugnis eines Greises nicht verlassen würde.


  »Nicht sehr lange, May, aber man weiß schnell, mit wem man es zu tun hat. Sönke Hansen ist ein geradliniger Mensch. Tut mir Leid, dass ich für einen Augenblick ins falsche Fahrwasser geraten bin.« Nummens dünne und blaugeäderten Hände zitterten unter Hansens sanftem Griff.


  »Schon vergessen«, sagte Hansen gerührt, während er am schabenden Geräusch eines Taus hörte, dass Tadsen die Schoten anzog und sich zum Weitersegeln bereitmachte. Er stand auf, um dem Vorfischer zur Hand zu gehen.


  »Was hat Claussen genau gesagt?«, wollte Hansen von ihm wissen.


  »Er verlangte, dass ich Sie von den landnahen Bänken fern halte, und wenn es gar nicht anders geht, mit Ihnen bei schlechtem Wetter auf die offene Nordsee hinaussegele. Ich vermute, er hoffte, dass Sie aus Angst so kotzen müssen wie er selber, aber da hat er sich natürlich geirrt. Sie sind alles andere als eine Landratte.« Tadsen unterbrach sich, um zu halsen, und Hansen warf die Vorschot los, um die Schot auf der neuen Leeseite dichtzuholen.


  Erst nachdem alle Segel gut standen, sprach Tadsen weiter. »Je weniger Sie von den Bänken wüssten, desto besser, meinte Claussen, und wenn ich es schaffe, dass Sie Ihr Interesse verlieren, glaubt er, dass er seinen Chef beschwichtigen kann und keiner entlassen wird.«


  »Unsinn von Anfang bis Ende! Kein Wort ist davon wahr! Jedenfalls was mich betrifft.«


  Tadsen zuckte unschlüssig mit den Schultern. »Wenn das alles nicht stimmt«, wandte er sich an Nummen, »muss Claussen ja mächtig eifersüchtig auf deinen Freund Hansen sein. Fürchtet vielleicht, dass der ihm sein Amt abnimmt. Er hat mir Angst vor Hansen eingejagt, als wäre er der Leibhaftige persönlich.«


  »Aber so einer ist Sönke nicht«, widersprach Num-men. »Weißt du was, May, ich glaube eher, dass dieser Claussen Dreck am Stecken hat. Dann fahr uns jetzt mal zur Schmaltiefskant hinüber. Ich bin gespannt, was wir da finden, wo Sönke nicht nachsehen soll.«


  Hansen lächelte erleichtert. In dem verfallenen Zustand, den Nummen vor wenigen Minuten geboten hatte, hätte er ihn seiner Frau nicht zurückbringen können. Aber jetzt lebte er wieder auf, und auf die entschlossene Miene seines Großvaters würde auch Wirk stolz sein.


  Im Übrigen glaubte er selbst auch, dass Claussens Angst mehr mit den Bänken als mit seiner Person zu tun hatte.


  Beim ersten Auswerfen des Netzes bewiesen die Austernschalen, dass sie jetzt über der Schmaltiefskant fischten, aber sonst ergab sich nichts Bemerkenswertes.


  »An welchem Ende der Bank bewegen wir uns?«, erkundigte sich Hansen bei den Fischern.


  »An der westlichen Südseite«, antwortete Nummen, dem May aus Höflichkeit den Vortritt gelassen hatte, worüber er sich sichtlich freute.


  »Das ist also die vom Strom abgewandte Seite.«


  »Genau«, bestätigte May aufmerksam. »Soll ich mehr nach Norden gehen?«


  »Ja, tu das.« Hansen war der Ansicht, dass sich der fremde Austernfischer aus Vorsicht eher in der Nähe der tiefen Rinne gehalten haben würde als dort, wo es zur Hallig hin unvermittelt flacher werden konnte. Wahrscheinlich hatte kein Mann zum Loten zur Verfügung gestanden, wenn einer steuerte und die beiden anderen die Austern, oder was immer es gewesen war, auswarfen.


  »Da!«, schrie Nummen aufgeregt, kaum dass der Fang an Deck lag. »Da ist was!«


  Hansen hob die Auster auf und drehte sie um. Sie war länglich und wie eine handtellergroße Schüssel geformt.


  Das war die Art, nach der er suchte! Vor lauter Erleichterung blieb Hansen stumm, während er sie von Schlick befreite und einen kleinen widerspenstigen Seestern aus einer Höhlung an der Unterseite pulte.


  »May, hast du so eine schon mal gesehen?« Nummen war aufgeregt wie ein kleiner Junge, zerrte Hansen die Auster aus der Hand, ließ sich kaum Zeit, sie genau zu betrachten, und gab sie gleich an Tadsen weiter.


  Der ließ das Boot wieder treiben, während er die Auster um und um drehte. Er schüttelte verwundert den Kopf. »Soll das wirklich eine Auster sein?«


  »Es ist eine«, bestätigte Hansen. »Sie gelangte von Japan nach Amerika, und die Engländer sollen sie auch schon in ihren Gewässern haben.«


  »Und man sieht, dass sie quicklebendig ist«, murmelte Nummen vor sich hin. »Fest verschlossen und lauter lebende Pocken an den Schalen.«


  »Haben Amsick und seine Leute etwa nach der gesucht?«, fiel May ein.


  »Das glaube ich«, bestätigte Hansen. Während die beiden Fischer immer noch in der Betrachtung der Auster aufgingen, spürte er, dass etwas nicht stimmte. Es machte, wie er schon mehrmals festgestellt hatte, keinen Sinn, dass die Konkurrenz heimlich eine fremde Auster einführte. Jedenfalls nicht, solange Amsick die Konzession besaß. Dass man alle Arten von Austern essen konnte, hatte Hansen ja in Rostock erfahren.


  May bückte sich und kramte ein Messer mit kurzer Klinge aus der Ablage hinter seinen Stiefeln hervor. »Ist es dir recht, wenn ich sie öffne, Sönke? Vielleicht ist etwas Besonderes darin.«


  »Vermutlich Austernfleisch. Esst es und erzählt mir, wie es schmeckt. Dann machen wir weiter«, ordnete Hansen an. Diese eine fremde Auster stellte ihn nicht zufrieden, damit war keine Frage beantwortet.


  »Innen sieht sie aus wie unsere eigenen«, stellte May etwas enttäuscht fest. »Willst du kosten?«


  »Ich mache mir nichts aus Seewasser, das glibberig wie eine Qualle ist«, lehnte Hansen ab und beobachtete schmunzelnd, wie die Fischer das Austernwasser aus der aufgebrochenen tiefen Schale schlürften und sich dann das kastaniengroße Tier mit dem schwarzen Trauerflor teilten. »Stimmt’s?«


  »Genau! Auch vom Geschmack nicht anders als unsere eigenen. Muss ich nicht haben«, sagte May und ging ans Ruder. »Die überlasse ich gerne den Baronen und anderen Reichen. Was suchen wir denn jetzt noch?«


  »Wenn ich das wüsste«, seufzte Hansen, »Na, das ist ja mal eine genaue Auskunft«, rief Tadsen mit spöttischer Bewunderung aus. »Wie wir es von den Fachleuten vom Wasserbauamt gewohnt sind!« Dabei zwinkerte er so heftig auf einem Auge, dass Hansen lachen musste.


  Nachdem sie das Netz mehrmals ausgeworfen, den Fang durchgesehen hatten und wieder zurückgekreuzt waren, sah Tadsen Hansen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und jetzt?«


  »Noch ein Mal.«


  Einige Minuten später zog Hansen etwas aus dem Abfall, wie Nummen ihn verächtlich bezeichnete. Mehrere rosagraue runde Gebilde, die aufeinander zu kleben schienen. »Was ist das? Muscheln? Stachellose Seeigel? Sind es überhaupt Tiere? Oder etwas anderes?«


  »Ein Spuk! Ich kenne die Dinger nicht«, rief May erschrocken und betrachtete die unbekannten Objekte mit aufgesperrten Augen, als seien sie gefährlich. »Du, Nummen?«


  »Noch nie im Leben gesehen«, beteuerte der Alte.


  Hansen versuchte sie auseinander zu brechen. Starke Kräfte banden die vier Gebilde aneinander. Als es ihm schließlich gelang, das kleinste aus dem Verband zu lösen, starrten sie alle drei verblüfft auf das harmlose Innere. Hinter einer porzellanartig weißen Wand, die die Höhlung teilte, befand sich etwas weiches Graues. Etwas Lebendes. Ein Tier.


  Hansen überließ den Fund den Fischern und begann mit einem hölzernen Marlspieker, den er unterhalb des Decks fand, im Fang umherzurühren. Und plötzlich entdeckte er eine Auster der fremden Art, die kleiner und wohl jünger war, auf der sich das unbekannte Tier festgesaugt hatte. Er reichte den beiden Männern das ungewöhnliche Gespann.


  »Gib her«, sagte Nummen, wieder von Erregung erfasst. »Vielleicht lutscht das Tier die Fische aus wie das die Seesterne tun. Dann haben diese Leute, die mein Enkel gesehen hat, es absichtlich hergebracht, damit es Schaden anrichtet.«


  Wodurch könnte wohl der Schaden an diesen Austernbänken noch vergrößert werden, dachte Hansen, aber er widersprach nicht.


  »Was phantasierst du denn da?«, fragte Tadsen brüsk. »Welche Leute?«


  »Ein englischer Lugger, der Austern säte«, brummte Nummen. »Knud Steffensen von Hooge und Wirk haben sie beobachtet.«


  »Steffensen?« May riss die Augenbrauen in die Höhe und wechselte mit Hansen einen Blick, der zustimmend nickte. »Oha, da habe ich wohl etwas verpasst. Ich hab das Geschwätz nicht glauben wollen. Landratten, die sich an Seemannsgarn versuchen, dachte ich.«


  Die Wahrheit war wohl eher, dass Tadsen es nicht hatte wahrhaben wollen. Aber es war nicht seine Aufgabe, ihm Vorwürfe zu machen, dachte Hansen, während er Nummen beobachtete, der mit dem Daumen an der grauen Schale des Tieres drückte und schob, bis es sich schließlich von der Auster löste.


  »Kein Loch«, sagten die Fischer wie aus einem Mund.


  »Das Tier ist harmlos«, stellte Nummen enttäuscht fest.


  »Aber die Idee ist trotzdem gut«, sagte Hansen, der sich die Sache inzwischen überlegt hatte, bedächtig. »Das Geheimnis dieser unbegreiflichen Austernsaat könnte ein Tier sein, das auf pazifischen Austern lebt und ihnen Schaden zufügt. Die englischen Austernfischer schaffen diese Austern her, säen sie heimlich aus und warten darauf, dass die kleinen Austernmörder hier ihre Arbeit tun. Wie klingt das?«


  »Das würde funktionieren«, gab May zu. »Nur nicht mit diesem Tier. Vielleicht haben wir das falsche erwischt. Vielleicht gibt es noch ein anderes?«


  Hansen wiegte den Kopf. So schnell wollte er sich nicht geschlagen geben. Die Erklärung wäre einleuchtender als alles andere.


  Zumal sie nichts anderes gefunden hatten. Jedoch hatte er heute keine Lust mehr, die Suche nach einem Schädling fortzusetzen.


  Auf dem Rückweg setzten sie Nummen Bandick auf Nordmarsch ab, und Hansen begleitete ihn nach Hause. Matje nahm ihren Mann dankbar in Empfang, der jetzt doch erschöpft schien. Aber er versicherte, der Ausflug habe ihm das Herz erwärmt. Abgesehen natürlich vom bestürzenden Zustand der Austernbänke. Was er da gesehen hatte, wollte Nummen erst einmal überschlafen.


  Während May nach Amrum zurücksegelte, festigte sich bei Hansen die Idee von dem Austernmörder. Zweifellos war es eine Methode, wenn auch eine verwerfliche, das Geschäft des Gegners so nachhaltig zu zerstören, dass es nie wieder aufgebaut werden konnte. Die Engländer würden fortan ein Monopol auf die Lieferung von Austern an den Zarenhof haben. Und darum ging es ihnen wohl.


  Immerhin hatte er wenigstens eines der Rätsel gelöst, dachte Hansen, als er mit dem aufgeschossenen Tau in der Hand auf dem Bug darauf wartete, dass der Ewer seinen Liegeplatz im Fischerhafen erreichte. So gesehen war er ganz zufrieden mit dem Ergebnis der Fahrt. Nur die seemännische Etikette hielt ihn davon ab, ein munteres Lied zu pfeifen.


  Als er das Tau mit einem Webleinenstek an Land belegte, fiel ihm etwas ein. Der englische Konkurrent, der die preußischen Bänke pachten wollte!


  Wo blieb Mister James Dixon in dieser gedanklichen Konstruktion? Was wollte er mit Austernbänken anfan-gen, auf denen ein Austernmörder lebte und seine tödliche Arbeit verrichtete?


  Gab es zwei englische Parteien? Eine, die die Konkurrenz ein für alle Mal aus dem Rennen werfen wollte, und eine andere, die die nordfriesischen Bänke pachten wollte?


  Vor Verärgerung darüber, dass sich wieder neue Fragen auftaten, warf Hansen die Hände in die Luft, verlor das Tauende, das fast ins Wasser gerutscht wäre, und erntete dafür von May einen vorwurfsvollen Blick.


  Als er sich wieder gefangen hatte, beschloss er, später in Ruhe über die ganze Angelegenheit nachzudenken, und lud May Tadsen in die nächste Kneipe ein.


  Kapitel 14


  Die zum Flur hin weit autgeschlagene Tür des Oberbaudirektors lud zum Eintreten ein, obwohl er sich hörbar im Gespräch mit jemandem befand. Dabei hätte Hansen Petersen liebend gern endlich Bericht erstattet.


  Er blieb im Türrahmen stehen und blickte ins Zimmer.


  Drinnen befand sich der junge Kollege Friedrich Ross, der mit übersprudelndem Temperament und lebhaften Gesten von seiner Inspektionstour an der Küste entlang bis zur deutsch-dänischen Grenze an der Königsau erzählte. Da konnte Hansen seinen eigenen Bericht erst einmal vertagen.


  »Kommen Sie ruhig herein, Hansen«, rief Petersen launig. »Wir erlauben uns, unsere Kenntnisse über die besten Biersorten in Nordschleswig auszutauschen.« Er zwinkerte Hansen zu, der erwartungsgemäß grinste.


  Ross, das Enfant terrible des Amtes, dem niemand wirklich böse sein konnte, schob Hansen einen Bürosessel hin.


  »Haben Sie dazu auch eine Meinung, Hansen?«, erkundigte sich Petersen, immer noch locker.


  »Nein, ich bin selten in Nordschleswig. Aber ich höre gern zu«, sagte Hansen und hockte sich auf die Lehne. »Mal etwas anderes als Seewasser.«


  »Als ob ich unentwegt über Bier sprechen würde«,


  brach Ross mit gespielter Verzweiflung aus. »Sie bringen mich in ein ganz falsches Licht bei Hansen, Herr Petersen!«


  »Ach was, Friedrich«, warf Hansen lässig ein. »Erzähl du ruhig von Bier.« Er war plötzlich dankbar über den kleinen Aufschub, der sich ihm durch Ross’ Anwesenheit bot. Das Gespräch nachher würde schwierig genug werden.


  »Also gut«, sagte Ross augenzwinkernd, »damit auch Hansen ein wenig von den Erfahrungen anderer profitieren kann, werde ich nun auf das Städtchen Ripen zu sprechen kommen, dem bekanntlich nördlichsten deutschen Festlandshafen.«


  »Als solches von einer gewissen Wichtigkeit, wie wir von kriegslüsterner Seite in manchen Ministerien gut wissen«, warf Petersen plötzlich verdrossen ein.


  Ross, der aus Bremen stammte und natürlich kein Nordfriese war, machte ein verwundertes Gesicht. Hansen, dem Petersens Meinung über die politischen Verhältnisse, insbesondere hinsichtlich Preußen bekannt war, staunte, wie ungewöhnlich ungeschminkt er sie äußerte. Schwelte etwa im Hintergrund Ärger, der von übergeordneten Stellen ausging? In Schleswig?


  »De Uhl mutt wollet ut’t Land herut, pflegten manche Leute früher zu sagen«, murrte Petersen, »und heute kann ich sie verstehen.«


  »Die Eule muss wieder aus dem Land heraus«, übersetzte Hansen angesichts der verständnislosen Miene von Ross. »Die Eule ist natürlich der preußische Adler.«


  Petersen schien die Erklärung ein wenig peinlich zu sein. »Wie beurteilen Sie denn den Deichschutz des Städtchens, Herr Ross?«, fragte er förmlicher.


  Ross’ unbekümmerte Miene schwand. »Unbrauchbar. Völlig veraltet in der Bauweise, außerdem gibt es streckenweise gar keine Deiche. Sehr gefährlich, vor allem entlang des Flusses.«


  »Da werden dann wieder einmal höhere Aufwendungen fällig als ursprünglich veranschlagt«, stellte Petersen düster fest.


  »Können Sie nicht Geld lockermachen, indem Sie auf Ripens möglichen Nutzen im Kriegsfall hinweisen«, schlug Ross forsch vor.


  Petersen wiegte den Kopf. »Tut man den Bewohnern damit wirklich einen Gefallen?«


  »Keine Ahnung. Kommt darauf an, wie viel ihnen der Schutz vor Hochwasser wert ist. Man muss auch bedenken, dass die Anwesenheit von Marine Geld in die Kassen bringt. Bisher hat Ripen nur einen kleinen Flusshafen, aber der ließe sich ja durch Erweiterung des Kanals vergrößern. Immerhin lag da schon ein englisches Schiff, was beweist, dass Ripen als Einfallstor für den Feind geeignet ist.«


  »Was für ein englisches Schiff war das denn?«, erkundigte sich Hansen, an England weitaus mehr interessiert als an Bier.


  Petersen lächelte in sich hinein, weil er um Hansens stille Liebe für alles Britische wusste. »Dampfer, Segler? Packen Sie aus, Herr Ross, machen Sie Hansen eine Freude.«


  »Na, so groß ist der Hafen nun wieder nicht! Ein Segelschiff. Ich bin nicht so bewandert, was Segelschiffe betrifft«, bekannte Ross. »Ein Zweimaster. Es war eins von diesen seetüchtigen Fischerbooten, die sie an der englischen Küste bauen und die auch auf die Hochsee gehen, glaube ich ...«


  Hansen plumpste von der Sessellehne auf den Sitz. »Ein Penzance Lugger vielleicht?«, fragte er gespannt.


  Ross zog mit unglücklicher Miene die Schultern hoch. »Tut mir Leid, Sönke, ich kenne mich da nicht aus. Ich habe mir nicht einmal den Namen gemerkt, ich weiß nur noch, wie mir durch den Kopf ging, dass der Heimathafen am Kanal liegen muss, irgendwo im Westen. Das Schiff stand zum Verkauf, wenn du dich also dafür interessierst ....«


  »Und wie!«, rief Hansen.


  Petersen hatte Hansen mit zunehmend gefurchter Stirn beobachtet. »Ist dieser Lugger ...?«


  »Möglich, dass er es ist. So häufig sind sie in dieser Gegend nicht.«


  »Dann schlage ich vor, dass Sie beide so bald wie möglich eine Dienstreise nach Ripen antreten. Sie, Herr Ross, entwerfen mal grob eine Deichführung, die dem Schutz der Bevölkerung dienen könnte. Aber projektieren Sie mir ja keinen Kriegshafen!«


  »Ja, in Ordnung, mache ich, Herr Petersen«, sagte erfreut der im Übrigen völlig verwirrte Ross.


  »Während Sie sich um den Lugger kümmern«, wandte Petersen sich an Hansen. »An die Arbeit, meine Herren! Ich selbst werde mehrere Tage abwesend sein, zu Ihrer Information. Ich muss nach Berlin.«


  Sein Seufzer und die auffälligen tiefen Furchen neben dem Mund ließen Hansen ahnen, dass Petersen schwere dienstliche Sorgen hatte. Die kleine Plauderei war willkommen gewesen, um ihn für einen kurzen Moment davon abzulenken. »Geben Sie mir die Erlaubnis, anschließend nach Helgoland zu fahren? Ich muss da .«


  »Fahren Sie, wohin Sie wollen«, unterbrach Petersen ihn niedergeschlagen.


  »Was ist denn mit ihm los?«, raunte Ross, als sie im Flur standen, und machte eine Kopfbewegung zu Petersens


  Raum. »Und was ist an diesem Lugger so wichtig? Nicht, dass ich etwas gegen Segelschiffe hätte, aber was haben sie schon mit dem Deichbau zu tun?«


  Hansen sah stumm auf ihn hinunter.


  »Äh, jedenfalls«, setzte Ross verunsichert fort, »seitdem man Deichlücken nicht mehr mit Schiffen stopft, meine ich .«


  »Ich erzähle es dir später«, sagte Hansen und begab sich eilends zu seinem eigenen Arbeitszimmer.


  Zwei Tage später standen Hansen und Ross an der Schiffbrücke von Ripen, das nicht direkt am Meer, sondern an einem Fluss lag.


  Obwohl Mai, war es wieder ein kühler, windiger und regnerischer Tag. Ross hatte den Kragen bis zur Nase hochgeschlagen und wirkte nicht besonders glücklich. »Da ist es«, murmelte er. »Hoffentlich ist es auch das Richtige.«


  »Ein Penzance Lugger vom englischen Kanal«, stellte Hansen bewundernd fest und spähte über den Fluss hinweg. Der Lugger lag am äußersten Ende der Schiffbrücke längsseits vertäut, und kurze harte Wellen ließen ihn an allen Tauen rucken und den Bug hörbar ins Wasser klatschen. Den Namen am Heck konnte Hansen nicht entziffern. »Berühmte Boote sind das, seetüchtig für alle Gewässer der Welt. Nur in den Ribe Ä gehört es ganz bestimmt nicht.«


  Er setzte sich mit langen Schritten in Bewegung. Sie mussten zurück zur Brücke und dann auf der anderen Seite die lange Häuserzeile entlang bis zu den letzten Häusern.


  »Hier, sieh dir das an«, rief Ross im Laufen und zeigte auf den Pegelanzeiger, wo an einem hölzernen Pfahl mehrere Hochwassermarken in über Manneshöhe angeschlagen waren. »Immer öfter in den letzten Jahren! Die Stadt ist doch akut gefährdet!«


  »Später!«, gab Hansen zurück. »Erst ist der Lugger dran.«


  »Ziemlich schlampig festgemacht«, bemerkte Hansen kritisch, als sie vor dem Bug des Schiffes standen und er auf dem Schild in großen, etwas unbeholfenen Lettern auf Dänisch, Deutsch und Englisch lesen konnte, dass es zum Verkauf stand. Ob es sich um den fraglichen Lugger handelte, ergab sich daraus natürlich nicht.


  Ross packte das Stahlwant und machte sich daran, über die niedrige Reling an Bord zu klettern.


  »Halt, was machst du denn?«, rief Hansen und hielt ihn zurück.


  »Ich denke, du willst es besichtigen!«


  »Aber doch nicht so! Man kann nicht auf ein Schiff steigen, auf das man nicht eingeladen wurde.«


  »Etikette«, sagte Ross achselzuckend und kehrte auf den gepflasterten Kai zurück. »Ich wusste nicht, dass es so etwas auch bei Fischern gibt.«


  »Auch? Dachtest du, man kennt Etikette nur auf kaiserlichen Rennyachten?«


  »Ich dachte überhaupt nicht an Schiffe, sondern an Tennis«, gab Ross grinsend zu und rieb sich fröstelnd die Oberarme. »Die von dir geliebten Engländer haben in Wimbledon so viele Regeln für das Spiel aufgestellt, dass man sich die Haare raufen möchte. Bevor man auf den Platz darf, muss man sie alle lernen. Nicht mein Wetter heute. Lass uns irgendwo ins Warme gehen.«


  »Das machen wir«, versprach Hansen amüsiert. »Der Verkäufer heizt seine Stube vielleicht, wenn wir uns sehr interessiert zeigen.«


  Nach einigem Herumfragen fanden sie den Mann, dessen Name und Adresse auf dem Schild angegeben waren, in einem winzigen Häuschen in der Klostergasse. Dass es sich um den Lugger aus dem Wattenmeer handelte, gewann für Hansen an Wahrscheinlichkeit, als der Däne sich als Vermittler, nicht als Eigner, herausstellte.


  Er war hocherfreut über Interessenten und bat sie sofort in seine Wohnstube. Ross klemmte sich zwischen den Bullerofen und einen uralten Hund, der eine Handbreit für ihn beiseite rückte und sich zum Dank die Stirn kraulen ließ. Ein wenig neidisch stellte Hansen fest, dass er selbst bestimmt nur angeknurrt worden wäre.


  Dann begann er die Verhandlung, in dänischer Sprache selbstverständlich, was ihm in den Augen des anerkennend nickenden Dänen beträchtliches Wohlwollen eintrug.


  Hansen hatte es nicht eilig. »Kennst du den Besitzer des Schiffes genauer?«, erkundigte er sich. »Jeder Kauf ist schließlich Vertrauenssache, und am liebsten würde ich selbst mit dem Besitzer reden.«


  »Geht nicht. Der Mann ist im Augenblick nicht erreichbar. Aber ich selber kann das Schiff beurteilen. Es ist gut, nicht älter als zehn Jahre.«


  »Ah, so. Ich will es übrigens nicht für mich haben«, erklärte Hansen, »sondern für einen Freund. Er hält nach einem Penzance Lugger oder einem Galway Hooker Ausschau, den er zur Lustyacht umbauen könnte, weißt du? Es dürfte auch ein anderes robustes Arbeitsboot sein. Aus dem Kattegat, zum Beispiel.«


  »Drum«, sagte der Däne verblüfft. »Ich hatte mich schon gewundert, weil du ja wirklich nicht wie ein Fischer aussiehst.«


  »Nein, wir sind als Deichbauer beruflich hier und haben das Schiff zufällig entdeckt. Ich will allerdings nicht bestreiten, dass ich auch ein eigenes Interesse an einem guten Schiff habe. Ich würde es nämlich öfter steuern, der künftige Besitzer bringt nur das Geld . « Hansen schmunzelte und blinzelte dem Hausherrn zu.


  Der Däne lachte breit und holte eine Flasche aus einem Schrank. Hansen begegnete Ross’ Blick, der dem Gespräch zwar nicht folgen konnte, aber die entspannte Atmosphäre sehr wohl bemerkte. Angesichts der drei Gläser kam Ross auf die Beine und überließ dem Hund wieder das Alleinrecht auf den Ofen.


  »Also«, begann der Däne leutselig, während er einschenkte, »ich kenne den Besitzer nicht. Ein Holländer, und er hat nur diese eine Fahrt von Holland an der Küste entlang gemacht. Sah aus wie ein Seebär, ist es aber nicht. Hat unterwegs gemerkt, dass ihm die Seefahrt nicht liegt, und ließ sich nicht einmal von seinem Kumpel ausreden, das Schiff auf der Stelle zu verkaufen. Ein Mann, der sich solche Eskapaden leisten kann, offenbar. Der andere war der Meinung, dass er in Holland oder England mehr Geld für den Lugger bekommen würde, selbst in Esbjerg. Ich auch, übrigens, aber ich habe mich gehütet, das zu sagen. Ich bekomme schließlich Vermittlungsgebühr, wenn ich das Schiff verkaufe.«


  »Das ist ja eine merkwürdige Geschichte«, sagte Hansen, ließ sich jedoch nicht anmerken, dass er seine eigene Meinung zur Vorgeschichte des Schiffes hatte.


  Der Däne zuckte die Schultern. »Nicht merkwürdiger als deine Geschichte. Anscheinend ist der Holländer doch von ähnlicher Art wie dein Freund. Vielleicht hat er nicht genug Geld, um sich eine Rennyacht bauen zu lassen. Was soll’s? Es gibt heutzutage viele verrückte Leute. Womit ich deinen Freund nicht beleidigen will. Den kann ich jetzt schon gut leiden.«


  Hansen lachte leise. »Ich auch. Nicht jeder hat einen


  Freund mit einem schnellen Schiff, für das er einen Steuermann braucht.«


  Der Däne grinste schief. »Du willst den Lugger besichtigen? Dann komm.«


  Das Schiff war wirklich in keinem schlechten Zustand, wie Hansen an Bord feststellen konnte, soweit seine Kenntnisse dafür ausreichten. Aber auf den ersten Blick fiel auf, dass es schlampig geführt worden war - ein Eindruck, der sich bei genauerer Inspektion noch verstärkte, nur dass Hansen inzwischen wusste, dass es sich um mangelnde Erfahrung mit einem Boot dieser Art handelte. Oder überhaupt mit Schiffen.


  Offenbar war wirklich der Bretone der Seemann der kleinen Mannschaft gewesen, während die anderen beiden zuständig für die Austern waren. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass tatsächlich von diesem Schiff im Wattenmeer gesät worden war.


  Die Tatsache, dass die zwei Helfer mit dem Schiff nicht vertraut waren, bestärkte die Vermutung, dass sie von einer Austernkompagnie abgestellt waren, vielleicht einer der großen englischen Gesellschaften, in der jeder Mann nur einen bestimmten Handgriff ausübte. Ein Schiff selbständig zu segeln gehörte jedenfalls nicht dazu.


  Hatten sie ihren Kapitän ermordet? Hatte es mit ihm Streit gegeben? Was verband sie mit Amsick?


  Während Hansen auf dem Vorschiff stand und sich umsah, entdeckte er, dass der Anker mitsamt Tau und Kette verloren gegangen war. Die Spieren waren größtenteils nicht einmal festgelascht, sie würden beim nächsten Sturm über Bord gehen. Und die Knoten stellten sich schon beim ersten Hinsehen als Hausfrauenschleifen heraus. Eines der Vorsegel lag zu einem unordentlichen Paket zusammengefaltet ungesichert auf Deck herum, und schwärzliche Flecken zeigten, dass es begonnen hatte zu schimmeln, weil es nicht im Wind getrocknet worden war.


  »Ja, ja, die sind von Bord gegangen wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen«, meinte der Däne feixend. »War wohl ihr Glück, dass sie gutes Wetter von Holland bis hier hatten.«


  »Sieht so aus. War der zweite Mann auch ein Holländer?«, erkundigte sich Hansen beiläufig, wechselte aber wieder einmal ins Deutsche, damit Ross etwas mitbekam.


  »Er sprach nicht viel. Könnte sein oder nicht. Engländer, Ire oder Deutscher, was weiß ich.«


  »Aha«, sagte Hansen etwas verblüfft.


  »Was dieses Segel hier betrifft«, sagte der Däne und stieß es mit dem Fuß an, »ist es wohl wertlos. Aber der Verkauf geht mit Pütt und Pann, der Preis mindert sich dadurch nicht. In der Fischlast liegt ein Vorsegel, das noch in Ordnung ist.«


  »In der Fischlast?«, wiederholte Hansen ungläubig und öffnete das kleinere Luk von zweien, um nach unten zu spähen. Neben dem Segel, das in diesem nassen Raum nichts verloren hatte, dümpelten einige Fischkisten im Bilgewasser. »Seltsam, dass sie nicht einmal die Kisten rausgeworfen haben. Darf ich mal nach unten?«


  »Benimm dich ganz wie zu Hause«, antwortete der Däne, der auf dem Handlauf der Reling saß, und nickte wohlwollend.


  Hansen kletterte nach unten, rutschte auf dem nassen, schmierigen Holz aus und fing sich gerade noch rechtzeitig, um nicht auf dem Hosenboden im Wasser zu landen. Er stocherte mit seinem Taschenmesser ausreichend lange an verschiedenen Stellen in den Planken, um glaubwürdig zu sein, und nahm sich dann die Fischkisten vor.


  Rauhes, splitterndes Holz sagte ihm, dass die vier Kisten schon lange in Gebrauch waren. Sie enthielten weder Fische noch Austern. Aber in der dritten fand er endlich den Beweis für seinen Verdacht: ein Gehäuse des unbekannten Tierchens, das sie auf der Austernbank entdeckt hatten.


  Die Kajüte war, verglichen mit der Fischlast, ein Ort der Behaglichkeit, obwohl die Männer auch hier alles stehen und liegen gelassen hatten, mit Ausnahme der Kojen, auf denen sie wenigstens die groben Wolldecken glatt gezogen hatten.


  Hansen ließ sich auf eine Koje sinken und sah sich im Sitzen um. In einem offenen Schapp entdeckte er zusammengerollte Seekarten. Die erste, die er auf der Back ausbreitete, zeigte die holländische Küste und war englisch beschriftet.


  Auch sämtliche Handbücher für die englische, holländische und deutsche Küste sowie die Hafenhandbücher waren englische Ausgaben. Vermutlich druckten die Holländer keine eigenen. Hansen bückte sich und hob eine der Bodenklappen auf, unter der für gewöhnlich die Vorräte für eine Reise gestaut wurden. Verdutzt starrte er auf die leeren Bierflaschen, die Schriftzüge einer Rostocker Brauerei trugen.


  Ohne sich etwas anmerken zu lassen, schlug Hansen die Klappe wieder zu und begann die Schapps neben dem Herd zu öffnen, in denen er Mehl, Zucker und schimmelnde Kartoffeln vorfand.


  »Zufrieden?«, fragte der Däne.


  »Ja, das Schiff ist in gutem Zustand, denke ich«, antwortete Hansen besonnen. »Ich werde es meinem Bekannten empfehlen. Wie viel will der Holländer dafür haben?«


  »Fünftausend Goldmark. Ein guter Preis.«


  »Das stimmt vermutlich«, gab Hansen zu. »Glaubst du, dass der Mann noch herunterzuhandeln ist?«


  Der Däne rümpfte die gerötete Nase und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er sah zwar krank aus, aber als er mit mir seine Bedingungen aushandelte, kam er mir vor wie jemand, der das öfter tut. Ich dachte mir noch, der muss Kaufmann sein .«


  Hansen überlegte einen Augenblick. »Und wenn mein Bekannter deine Provision etwas aufbessern würde, würdest du ihm dann Namen und Adresse des Verkäufers geben?«


  Der Vermittler auf der anderen Koje wühlte mit gesenktem Kopf in seinem blonden lockigen Haar. Als er aufsah, wusste Hansen, wie die Antwort lauten würde. »Ich sage dir ja, der hat mir die Bedingungen diktiert«, murmelte er. »Der ist keiner, der sich umstimmen lässt. Ich versuche es lieber nicht.«


  »Auch in Ordnung«, meinte Hansen leichthin. »Dann müssen wir deinen vollen Namen mit Adresse haben. Übrigens, wenn mein Bekannter sich nicht meldet, hat er sich für ein anderes Angebot entschieden.«


  »Ist gut«, sagte der Däne augenscheinlich erleichtert.


  Hansen gab ihm die Hand, verabschiedete sich und verließ mit Ross auf den Fersen den Lugger.


  »Du kannst ja lügen, dass sich die Balken biegen«, brach Ross bewundernd aus, als der Däne in einer der Seitengassen verschwunden war, und sie sich an der Schiffbrücke entlang zum Bahnhof aufmachten. »Und das alles in dienstlichem Auftrag? Im Vergleich dazu nimmt sich meine Erwähnung einer Nordschleswiger Biersorte aus wie ein akkurates preußisches Protokoll vom Feierabend nach einer Dienstreise.«


  Hansen grinste. »Hast du die Bierflaschen in der Bilge gesehen? Wie kommt wohl ein Holländer, der die Küste von Holland heraufsegelt, zu Rostocker Bier? Vor allem, wenn er angeblich nirgendwo Zwischenstation gemacht hat.«


  »So habe ich den Dänen auch verstanden«, bestätigte Ross friedlich. »Ich weiß es nicht.«


  »Eben.« Hansen grübelte stumm, während sie Pfützen umgingen und über die Taue stiegen, mit denen die Fischerboote vertäut waren. Hansen fröstelte und steckte seine Hände tief in die Taschen, um sie aufzuwärmen. »Ross, gibt es in Wyk Rostocker Bier zu kaufen, was meinst du?«


  »Ich bin kein Sachverständiger in .«


  »Doch, doch, das glaubt sogar Herr Petersen.«


  »Wenn du mir so die Pistole an den Kopf setzt ... Ich vermute, dass die Kolonialwarenhändler von Wyk alles tun, um die Ansprüche ihrer Gäste zu befriedigen .«


  »Genau. Wer sich Gämsen in den Garten stellt, hat bestimmt auch Bier aus München oder Rostock.«


  »Nicht, dass ich so ganz begreife, was du sagst ... Aber Schwamm drüber«, erklärte Ross voll Würde. »Übrigens, den Dänen konnte ich ja auch nicht immer verstehen: Aber kurz bevor wir gingen, hatte er Angst. Merkwürdig, fand ich.«


  »Du hast es also auch bemerkt«, sagte Hansen grimmig. »Das war, als ich ihn in Versuchung führen wollte, sich noch eine Extraprovision zu verdienen, indem er mir Namen und Adresse des Holländers gab. Obwohl er den Kerl ja eigentlich kaum näher kennen kann, hatte er vor ihm Angst. Ein Angst einflößender Kaufmann ist ein Widerspruch in sich, finde ich.«


  »Würde bei ihm nichts kaufen. Nicht einmal ein Rostocker Bier«, spaßte Ross.


  »Irgendetwas an dem, was der Vermittler erzählte, stimmt nicht. Der Lugger ist bestimmt nicht direkt aus Holland gekommen. Er muss derjenige sein, der im Wattenmeer umhersegelte. Ich weiß, dass die Mannschaft in Wyk Wasser bunkerte, und da haben sie auch das Bier her. Der angebliche Kaufmann ist einer der beiden, die die Austern ausgeworfen haben.«


  »Du meinst, sie haben ihrem Kapitän das Boot geklaut, um es zu verkaufen?«


  »Sieht so aus. Ich vermute, sie wollten nach Esbjerg und haben unterwegs den Mut verloren. Ach, übrigens«, fuhr Hansen fort und grub in der Hosentasche nach dem Schalentier, das ihm gerade durch die Finger gerutscht war. »Hast du so etwas schon mal gesehen?« Er hielt es Ross hin, der es neugierig musterte.


  »Hat es eine besondere Bewandtnis mit der Muschel? Es ist doch eine Muschel?«, erkundigte Ross sich und nahm sie in die Hand, um sie hin und herzuwenden. »Hübsch, aber mir unbekannt.«


  »Das Ding war in einer Fischkiste an Bord. Ich glaube, es spielt eine wichtige Rolle in der Geschichte, die ich dir erzählte.« Hansen hatte Ross in groben Zügen informiert, ihm allerdings seinen Verdacht gegen Claus-sen verschwiegen.


  »Dann solltest du dich darüber mal mit Marten Janssen unterhalten. Er hat einige Monate im Wasserbauamt von Bremen als Gast hospitiert, und da haben wir uns kennengelernt, aber hauptsächlich ist er Malakologe. Mit fortschrittlichen, modernen Ansichten. Ohne Scheuklappen, genau wie unser allseits geliebter Chef. Derzeit arbeitet er in der neuen Königlichen Biologischen Anstalt auf Helgoland.«


  »Mala. was sagtest du?«


  »Malakologe. Spezialist für Muscheln und Schnecken.«


  »Mann, du kannst einen aber erschrecken. Scheinbar nichts als Biersorten und Tennis im Kopf, und dann kommen plötzlich Fremdworte und ein vernünftiger Vorschlag aus deinem Mund«, sagte Hansen anerkennend. »Helgoland hatte ich schon in der Planung, aber dass ich jetzt weiß, wen ich ansprechen kann, ohne wegen meiner Arbeitshypothese gleich einen aufs Dach zu bekommen, ist ja hervorragend.«


  Kapitel 15


  Das Laborgebäude der preußischen biologisehen Anstalt stand auf dem Unterland von Helgoland und war schon von weitem zu sehen. Dr. Marten Janssen residierte unter dem Dach des höchsten der drei aneinander gebauten Häuser, wie jemand im Untergeschoss Hansen mitteilte. Vom dritten in den vierten Stock musste er auf einer schmalen, knarrenden Holztreppe nach oben klettern, die den Eindruck machte, zum Trockenboden zu führen. Die Tür quietschte, als er sie aufschob.


  Janssen, der am Fenster saß, drehte sich um, als Hansen etwas unbeholfen herantrat. Er war etwa im gleichen Alter wie Ross und Hansen und wirkte mit seinen vielen Sommersprossen sympathisch, wenn auch sehr beschäftigt. Neben ihm stand ein großes rundes Glasgefäß, in dem sich Muscheln befanden. Offensichtlich war er damit befasst, dünne Schnitte der Tiere im Mikroskop zu betrachten und zu zeichnen. Sichtlich in seiner Arbeit gestört, zog er die Augenbrauen in die Höhe.


  »Tut mir Leid«, entschuldigte Hansen sich, »das Wasserbauamt Husum braucht fachkundige Hilfe, und Friedrich Ross empfahl mich an Sie. Er lässt Sie herzlich grüßen.«


  »Ach, gibt’s das alte Ross auch noch? Der ist also bei Ihnen gelandet?« Plötzlich in aufgeräumter Stimmung schwang Janssen auf seinem Drehstuhl herum und wandte sich Hansen zu. »Setzen Sie sich.«


  Hansen räumte einen Stapel wissenschaftlicher Zeitschriften von einem Stuhl, packte ihn auf einen gefliesten Labortisch und rollte den Stuhl näher zu Janssen heran. »Es geht um Folgendes«, begann er und zog das Schalentier aus der Tasche.


  Janssen warf einen kurzen Blick darauf. »Crepidula for-nicata. Was ist mit der?«


  »Das wissen Sie so einfach?«, fragte Hansen aus dem Konzept gebracht. Angesichts der Selbstverständlichkeit, mit der Janssen die Art benennen konnte, war ihm klar, dass er dabei war, sich gründlich zu blamieren. »Ich dachte, es wäre etwas Besonderes, Seltenes .«


  »Nun, das nicht gerade«, sagte Janssen schmunzelnd. »Das ist die Pantoffelschnecke. Wir nennen sie auch Austernpest.«


  Hansen atmete auf. Austernpest hörte sich gefährlich an. Wenigstens darin hatte er sich nicht geirrt.


  »Haben Sie die aus Amerika mitgebracht?«, fragte Janssen mit höflichem Interesse. Sein Blick wanderte schon wieder zu einem Objektträger.


  Hansen konnte es ihm nachfühlen. Er mochte auch nicht mit Lappalien bei seiner Arbeit gestört werden. »Nein, nicht gerade. Nur aus dem nordfriesischen Wattenmeer.«


  »Das ist ausgeschlossen«, bemerkte Janssen abweisend. »Dort kommt diese Schneckenart überhaupt nicht vor. Vielleicht waren Sie vielmehr an der englischen Westküste? Aber wie dem auch sei - Sie wissen nun ja, um was es sich handelt. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Viel Vergnügen mit dem Tierchen noch!« Er schwang wieder herum und machte sich an die unterbrochene Arbeit.


  »Einen Augenblick, Dr. Janssen«, sagte Hansen und begann ärgerlich zu werden. »Unterstellen Sie mir, ich machte eine zweitägige Dienstreise wegen einer bedeutungslosen Schnecke? Diese Dinger liegen auf unseren fiskalischen Austernbänken. Niemand hat sie je vorher gesehen, und ich habe den Verdacht, dass ein englisches Schiff sie absichtlich ausgestreut hat. Umso mehr, wenn Sie damit Recht haben, dass es diese Austernpest bei uns gar nicht geben dürfte!«


  »War ja nicht so gemeint«, lenkte Janssen beschwichtigend ein, und seine Augen begannen voll Neugier zu funkeln. »Sabotage? Das ist etwas anderes. Zweifellos eine ganz gewöhnliche Pantoffelschnecke«, bestätigte er nach einem neuerlichen Blick auf das Tier. »Die können ein Austernfeld in wenigen Jahren ruinieren.«


  »So etwas dachte ich mir«, sagte Hansen und fühlte trotzdem keinen Triumph. Im Gegenteil, die Bestätigung kündigte eher eine Katastrophe für die Austernfelder an.


  »Die Engländer können ein Lied davon singen«, erklärte Janssen. »Die Schnecke wurde mit amerikanischen Austern vor wenigen Jahren eingeschleppt, und im Bereich des warmen Golfstroms macht sie ihnen riesige Schwierigkeiten. Wo die Schnecke auftaucht, bleiben die Austern, sofern sie überleben, klein und werden nicht fett genug, um als Austern bester Qualität verkauft zu werden.«


  »Und woran können sie sterben?«


  »Sie ersticken. Je dichter der Besatz mit Pantoffelschnecken ist, desto dicker wird der Teppich von unverdauten Substanzen, der sich über die Austern legt. Wir nehmen an, dass die Schnelligkeit der Nahrungsaufnahme und der Vermehrung von der Wärme des Wassers abhängig ist. Die Austern können diesem Schlamm nicht entkommen. Sie wissen vermutlich, dass die Auster unbeweglich ist, sobald sie sich irgendwo festgekalkt hat.«


  »Weiß ich. Die Schnecke ist also eine Art Schmarotzer?«


  »Ja, wenn auch vielleicht nicht in dem Sinn, in dem man den Begriff üblicherweise benutzt. Sie lebt nicht vom Austernfleisch wie ein echter Schmarotzer, sondern sie konkurriert mit der Auster um die Nahrung. Insbesondere mit den europäischen Austernarten, die schneller filtern und mehr Wasser brauchen als andere.«


  »So ist das also«, nickte Hansen und zuckte plötzlich zusammen. »Sie sagen europäische Austernarten? Gilt das also nicht für pazifische?«


  »Ich merke, Sie haben sich bereits kundig gemacht.« Janssen schmunzelte anerkennend. »Es ist genau so, wie ich sagte. Die tiefen Austernarten, wozu auch die portugiesische gehört, lassen sich von der Pantoffelschnecke weniger stören - sie gelten sowieso als etwas robuster, während die heimischen flachen an ihr zugrunde gehen. Das gilt natürlich auch für die flachen der amerikanischen Nordwestküste.«


  »Ostrea lurida«, murmelte Hansen gedankenverloren. Die Konsequenzen dieser Erkenntnis überschlugen sich unterdessen in seinem Kopf.


  »Sie wissen ja schon alles ...«


  »Was? Nein, nein«, sagte Hansen rasch, als er glaubte, Unwillen aus Janssens Worten herauszuhören. »Ein zehnjähriger Junge hat mir verschiedene Austern gezeigt und erklärt, und das ist schon alles, was ich davon weiß.«


  »Für ein Kind beachtlich .«


  »Finde ich auch«, lobte Hansen aus vollem Herzen, »ohne meinen jungen Malakologen wäre ich wahrscheinlich nicht bei Ihnen gelandet. Mit anderen Worten: Preußen ist dem kleinen George zu Dank verpflichtet.«


  »Schicken Sie ihn mir. Ich stelle ihn als Hilfskraft ein.«


  Hansen musste lachen. Das war vermutlich genau das, was der Reeder Christian Schiffer befürchtete.


  »Noch eine andere Frage: Was ist Ihrer Meinung nach die Ursache für das Verschwinden der einheimischen Austern?«


  »Überfischung natürlich«, antwortete Janssen einfach.


  »Einfach Überfischung?« Hansen staunte.


  Janssen zuckte die Schultern. »Nun ja, einiges kommt hinzu, Vernachlässigung der Austernbänke und kalte Winter zum Beispiel, aber die sind zweitrangig.«


  »Aber was ist dann mit dem Einsatz von französischen Austern überhaupt gewonnen?«, fragte Hansen verblüfft.


  »Nichts, Kollege aus Husum! Wenn im gleichen Umfang weitergefischt wird, nichts!«


  Hansen blieb einen Augenblick stumm. »Ich glaube nicht, dass man höheren Orts über Ihre Meinung erfreut wäre«, sagte er unter Zweifeln.


  Jetzt lachte Janssen, jedoch ohne eine Spur von Heiterkeit. »Sagen Sie getrost ist statt wäre. Ich habe es schon ausprobiert. Heincke, der Direktor unseres Hauses, und ich sind deswegen schon aneinander geraten, womit ich aber nicht seine Kompetenz in Zweifel ziehen will. Er setzt sich sehr für die Austern ein und hat wirklich seine Last mit den Geizhälsen vom Ministerium. Aber meine Meinung ist ihm zu extrem, sie erfüllt den Tatsachenbestand der Ketzerei, und bei passender Gelegenheit wird man mich verbrennen. Einstweilen bin ich nur nach hier oben verbannt.«


  »Oh, je«, seufzte Hansen und fühlte sich an seine Auseinandersetzung mit dem Deichgrafen erinnert.


  Vorgesetzten oder höher gestellten Personen waren offenbar auch andere Leute wehrlos ausgeliefert.


  »Darf ich nochmals zusammenfassen, was ich bei Ihnen gelernt habe?«


  Janssen nickte.


  »Also. Wenn man vorhätte, einen Konkurrenten im Austerngeschäft zu schädigen, könnte man ihm heimlich Pantoffelschnecken auf die Felder der europäischen Auster streuen.


  Richtig?«


  Janssen nickte wieder mit bedenklicher Miene.


  »Der Pächter muss aufgeben, wenn es der Schnecke gelingt, sich stark zu vermehren.«


  »Genau.«


  »Und dann«, fügte Hansen als eigene Schlussfolgerung hinzu, »könnte der Täter nach einigen Jahren das Austernfeld pachten und mit der tiefen, widerstandsfähigeren Auster besetzen.«


  Janssen stutzte merklich. »Die Austernpest als Angriffswaffe - sehr erfindungsreich. Aber warum nicht? Wenn der neue Pächter die Bank — die inzwischen allerdings nicht zerstört, abgetragen oder von Schlick überdeckt sein dürfte — gründlich säubern lässt, könnte er tatsächlich robuste portugiesische Saataustern aussetzen und nach einigen Jahren ein gutes Geschäft machen.«


  Hansen stand auf und schüttelte dem Wissenschaftler die Hand. »Danke, Herr Dr. Janssen, Sie haben mir außerordentlich geholfen.«


  »Grüßen Sie Friedrich von mir«, murmelte Janssen, als Hansen an der Tür war, schon wieder in seine Studien vertieft.


  Seine Feststellungen und Überlegungen in schriftlicher Form als Protokoll zusammenzufassen, blieb Sönke Hansen keine Zeit, denn wenige Augenblicke nach seinem Eintreffen im Wasserbauamt wurde er schon zum Oberbaudirektor gerufen.


  Zu seinem Erstaunen waren im großen Besprechungszimmer mehrere Herren versammelt, von denen er außer seinem Vorgesetzten und Claussen niemanden kannte.


  Petersen stellte alle einander flüchtig vor, wovon bei Hansen nur haften blieb, dass der Besuch von der dem Landwirtschaftsministerium untergeordneten Behörde in Schleswig kam und der wichtigste Mann ein Dr. Meier war, vermutlich der gleiche, den Tadsen und Petersen erwähnt hatten. Offensichtlich sollte es bei dieser Besprechung um die Austernkulturen gehen.


  Nachdem alle ihren Platz gefunden hatten, teilte Claussen an die Gäste sowie an Petersen mit launigen Worten je eine buchseitengroße Karte aus. Hansen, den Claussen ignorierte, erkannte mit einem verstohlenen Seitenblick den Lageplan der fiskalischen Austernbänke.


  »Es sind alles in allem dreiundfünfzig Austernbänke«, begann Claussen seinen Sachbericht, »und sie sind ausnahmslos in erbärmlichem Zustand. Finanzieller Aufwand, besondere Mühewaltung und persönlicher Einsatz seitens unseres verehrten preußischen Landwirtschaftsministeriums«, er machte im Sitzen eine knappe Verbeugung in Richtung Meier, »sowie sorgfältigste Überwachung meinerseits haben dies bedauerlicherweise nicht verhindern können.«


  Außer dem Protokollführer schnalzten alle Herren auf der ministerialen Tischseite die Zungen und schüttelten ihre Köpfe.


  »Da wir unter uns sind«, fuhr Claussen energisch fort, »brauchen wir auch keine Rücksicht auf möglicherweise mimosenhafte Gemüter zu nehmen und können die an den Missständen Schuldigen benennen. Ja, es gibt welche«, betonte er und klopfte voller Ungeduld mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte, als ob er damit den zu erwartenden Widerspruch verhindern könnte.


  »Nennen Sie ohne Sorge die Namen, Dr. Claussen«, forderte Dr. Meier.


  Er zeichnete sich durch ein prachtvolles Dreifachkinn aus, und sein umfangreicher Spitzbauch erschwerte ihm, die kurzen Arme auf den Tisch zu legen. Das war wohl unter anderem der Grund, sich einen eigenen Sekretär mitzubringen, sinnierte Hansen.


  Meiers vorgewölbte graue Augen unter bürstenartigen Brauen konzentrierten sich für einen Augenblick auf Hansen. »Ich bin sicher, selbst Herr Petersen hat nichts dagegen, sofern Hansen verspricht, das, was er hier hört, vertraulich zu behandeln«, fügte er hinzu.


  Petersen nickte beiläufig, während Hansen spürte, wie die Unverschämtheit ihm die Wangen rötete. Vermutlich hatte Petersen seine Anwesenheit an diesem Tisch gegen den Widerstand von Meier und Claussen durchgesetzt.


  Claussen lächelte hintergründig, während er ohne Hast nach einem Schriftstück in seinem Stapel von Papieren suchte. In der Stille war nur das Rascheln seiner Unterlagen zu hören. Endlich hatte er die richtige Seite gefunden und blickte mit dem Blatt, auf dem Hansen nur eine einzige Zeile in winziger Schrift erkennen konnte, in der Hand auf.


  »Im Hinblick auf die Husumer Austernbassins ist die Schuldfrage klar. Es handelt sich um den Aufseher Erk Tammens, der seine Pflichten wohl anfänglich nur gelegentlich hat schleifen lassen, dann aber zunehmend vernachlässigte, bis es zu spät war. Die eingesetzten französischen Jungaustern sind alle tot. Der Mann hat sich schließlich selbst entleibt, so viel Anstand hatte er noch.«


  »Wir hätten ihn selbstverständlich entlassen müssen.


  Gut, dass uns Scherereien wegen ihm erspart blieben«, bemerkte Meier ohne einen Funken von Mitgefühl.


  »Tammens hat mehrmals Eingaben gemacht und um mehr Leute gebeten«, warf Hansen ein und bemühte sich wegen Petersen, seine Empörung nicht allzu deutlich zu zeigen.


  »Mir ist nichts dergleichen zu Ohren gekommen«, bemerkte Claussen gleichgültig. »Es handelte sich wohl nur um eine Schutzbehauptung von Tammens, als die Katastrophe nicht mehr zu vertuschen war. Er war faul.«


  In diesem Punkt konnte Hansen ihm nicht einmal widersprechen, denn er hatte denselben Eindruck gehabt.


  »Und Ihnen, verehrter junger Kollege«, fuhr Claussen fort, »kann ich nur empfehlen, sich einer Stellungnahme in einem Fachgebiet zu enthalten, das nicht das Ihre ist. Im Vorbeigehen aufgeschnappte Klagen von schlampigen Arbeitern zu einer Kritik an der amtlichen Aufsicht ummünzen zu wollen, sollte unter der Würde eines preußischen Beamten sein.«


  Hansen presste die Kiefer zusammen, um nicht zu explodieren. In den Gesichtern auf der anderen Tischseite las er äußerste Missbilligung.


  »Inspektor Hansen macht keine leichtfertigen Bemerkungen, Herr Dr. Claussen«, sagte Petersen bemüht versöhnlich und rieb unauffällig an einem imaginären Fleck auf seiner Weste. Seine flüchtige Geste ließ Hansen darauf schließen, dass er wieder Magenschmerzen hatte.


  Claussen enthielt sich einer Antwort. Für ihn sprang mit eisiger Miene Meier ein. »Danke, Herr Petersen«, sagte er, in fast beleidigender Weise desinteressiert.


  Petersen und er hatten keinen guten Stand in dieser Gesellschaft, fand Hansen. Claussen und Meier verstanden sich bestens, und die anderen drei spielten sowieso keine Rolle. Inzwischen war er sich ganz sicher, wen Petersen mit der preußischen Eule gemeint hatte. Meiers Sprachfärbung klang nach preußischem Kernland.


  »Was die Austernbänke betrifft«, führte Claussen gleichmütig seine Ausführungen fort, in die sich ein hörbarer Triumph mischte, »passt es den Fischern natürlich nicht, dass wir das Fangverbot erneuern mussten, und entsprechend unverschämt benehmen sie sich, fahren lieber zum Fischen auf eigene Rechnung und so weiter. Inzwischen sind die Bänke stark verschmutzt, was noch dadurch beschleunigt wurde, dass die französischen Halbwuchsaustern, die anscheinend unbedingt eingesetzt werden mussten — wobei ich nicht weiß, von wem diese Idee ausging —, den kalten Winter nicht überstanden haben.«


  Meier schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Habe ich es nicht immer gesagt, dass die französischen Austern zu empfindlich für das Wattenmeer sind!«, rief er aufgebracht. »Aber nein, dieser Direktor Heincke von der Helgoländer Anstalt wusste es ja besser!«


  »Und unsere robusten einheimischen Austern schafften es unter diesen misslichen Verhältnissen nicht, sich durchzusetzen. Auch von ihnen sind viele tot«, ergänzte Claussen hastig.


  In der Runde machte sich betretenes Schweigen breit. Hansen staunte, in welch laienhafter Weise die deutschen Austern plötzlich zum nationalen Symbol für Robustheit erklärt wurden. Der Fachmann Janssen hatte alle europäischen deutlich als empfindlich bezeichnet.


  Aber Hansen hielt es mittlerweile nicht mehr für klug, über solche zweitrangigen Meinungsverschiedenheiten zu streiten. Es gab wichtigere Dinge. Er räusperte sich und ignorierte Meiers bedrohliches Stirnrunzeln. »Wir haben noch ein Problem«, warf er ein, »das möglicherweise größer als alle anderen ist. Es gibt auf unseren Bänken einen eingeschleppten Austernschädling, eine kleine Schnecke, genannt Austernpest. Sie kann ganze Austernbänke vernichten.«


  Claussen beugte sich vor, um ihm gespielt fassungslos ins Gesicht zu sehen. Dann setzte er sich wieder aufrecht und richtete das Wort mit spöttischer Miene an Meier. »Wir haben, wie es scheint, einen neuen Fachmann für Austern. Zumindest für deren Schädlinge.«


  »Ich habe die Auskunft in der Biologischen Anstalt auf Helgoland bekommen«, korrigierte Hansen.


  »Helgoland!«, schnaubte Meier. »Wie kompetent diese Anstalt ist, wissen wir ja!«


  »Vielleicht sollten wir in Zukunft Hansen die Aufsicht über die Bänke übertragen«, schlug Claussen süffisant vor.


  »Wir brauchen wirklich nicht auch noch aufdringliche Besserwisser, Claussen«, antwortete Meier und schüttelte sich fast sichtbar. »Hansen, könnten Sie nicht einfach den Mund halten, damit wir ungestört fortfahren können? Das kommt nicht ins Protokoll.«


  Der mit einem Seitenblick verwarnte Protokollführer hielt gehorsam im Schreiben inne.


  Hansen wartete, bis Meier ihm wieder seine volle Aufmerksamkeit widmete. »Doch, das kann ich«, sagte er. »Aber eines Tages mache ich Sie persönlich für die Folgen Ihres Maulkorbs verantwortlich, Herr Dr. Meier.«


  Claussen stimmte in das überhebliche Grinsen der Herren vom Ministerium nicht mit ein. Seiner verkniffenen Miene war zu entnehmen, dass der Jurist ganz allmählich begriff, wie sehr sich Hansen in das Metier eingearbeitet hatte. Claussen sah seine bis dahin unbestrittene Kompetenz gefährdet.


  »Claussen?«


  »Ja, sofort, Herr Meier.« Er blätterte wieder durch die Papiere, aber Hansen hatte den Eindruck, dass er es hauptsächlich tat, um seine Fassung wiederzugewinnen. »Nach all diesen Rückschlägen trotz emsiger Bemühungen schlage ich eine völlige Neuordnung unseres Austernwesens vor. Im Zusammenhang mit dem Neubau der Austernbassins von Husum wäre es sinnvoll, eine komplett verjüngte Mannschaft einzustellen. Die in den letzten Jahren im Sinne der Kostenregulierung entlassenen Leute beabsichtige ich nicht zurückzuholen.«


  »Sehr richtig«, warf Meier ein. »Solche Leute sind verdorben.«


  »Die Austernfischer können wir natürlich nicht entlassen«, fuhr Claussen fort. »Sie haben die Kenntnisse über die Bänke und Strömungen, und ihre Erfahrungen sind unentbehrlich. Allerdings ist der eine Vorfischer, May Tadsen, ein Mann mit angeborenem Widerspruchsgeist. Ohne ihn kämen wir schneller und einfacher mit jeder Maßnahme zum Zuge, die wir für angebracht halten. Deswegen meine ich, wir sollten ihn auswechseln, im Auge habe ich dabei den jungen Frederik Larsen, dessen Familie auf der Insel Röm beheimatet ist.«


  »Nichts dagegen einzuwenden, Herr Kollege«, sagte Meyer glatt. »Sie haben freie Hand. Aber um Ihre persönliche Bescheidenheit nicht überzustrapazieren, möchte ich einen Vorschlag zur Neuordnung hinzufügen.«


  Während Claussen erwartungsvoll an Meyers Lippen hing, setzte sich in Hansens Kopf eine verblüffende Erkenntnis fest. Anscheinend hatte Claussen genau das vor, was er May Tadsen über ihn, Hansen, erzählt hatte: eine radikale Neuordnung des Austernwesens. Warum? War Tadsen nicht mehr zuverlässig genug? Oder im Gegenteil, zu zuverlässig? Und warum als Nachfolger Frederik Larsen aus Röm? Mit Sicherheit waren diesem ja die Bänke des südlichen Distrikts unbekannt. Dass Erk Tammens als Aufseher nach Husum geholt worden war, hatte sich als Fehler erwiesen. Würde sich der Fehler jetzt wiederholen? Wer hatte Tammens eigentlich eingestellt? Claussen oder noch sein Vorgänger?


  »Ich werde mich persönlich dafür verwenden, dass die Abteilung für die Aufsicht der Austernbänke in Zukunft auch disziplinarisch direkt an das Landwirtschaftsministerium angegliedert wird«, sprach Meier in feierlichem Ton. »Sie, Herr Dr. Claussen, werden dann mir persönlich unterstellt. Ein tüchtiger Mitarbeiter wie Sie wird es im Ministerium zweifellos weiter bringen als im Wasserbauamt.«


  Fassungslos hörte Hansen ihm zu. Claussens zufriedene Miene bewies, dass er die erste Wendemarke seiner persönlichen Regatta erreicht hatte. Aber dabei würde es bestimmt nicht bleiben. Von besonderem Übel war außerdem, dass das Gespann Meier und Claussen alle Pläne, und seien sie objektiv noch so falsch, durchsetzen würde, ohne dass jemand sie aufhalten konnte.


  »Natürlich bleibt das Wasserbauamt der Ort Ihrer Dienststelle«, fügte Meier zur Erklärung hinzu. »Einstweilen jedenfalls. Ein Nachfolger für Ihre hiesige Tätigkeit wird sich im Laufe der nächsten zwei Jahre finden lassen. Der wird allerdings nicht Hansen heißen, worin wir uns sicher alle einig sind.«


  Das heitere Gelächter der Herren ließ Hansen mit den Zähnen knirschen. Auf Petersens Stirn standen Schweißperlen, und er war bleich geworden.


  Nach diesem Schlusswort von Meier einigten sich die Schleswiger auf Vorschlag von Claussen schnell darauf, sich zum Mittagessen in das Hotel Husumer Schloss zu begeben. Gnädig lud Meier Petersen ein, mitzukommen, natürlich nur, wenn seine Pflichten es ihm erlaubten . Hansen reichte er nicht einmal die Hand.


  »Bitte, Hansen«, raunte Petersen ihm verzweifelt zu, »seien Sie so gut und holen Sie mir mein Laudanum. Ein kleines braunes Fläschchen in der mittleren Schieblade des Schreibtisches.«


  Hansen spurtete los, fand die Flasche sofort und kehrte wieder um. Als er die Herren auf der breiten Treppe überholte, steckte er Petersen das Medikament unauffällig zu, der es erleichtert in die Jackentasche gleiten ließ.


  Hinter sich hörte Hansen, wie Claussen und Meier sich launig über die Husumer Gastronomie unterhielten. Ihm selbst war der Appetit vergangen. Claussens Buhlen um ministeriale Brosamen hatten ihn vor Abscheu fast ersticken lassen. Petersen war es wohl kaum anders gegangen als ihm selbst.


  Oder noch schlimmer. Immerhin war er in einer schon unverschämten Weise als Tölpel vom Land hingestellt worden. Petersens Meinung, dass man ihn im Hinblick auf Verfügungen für das Wattenmeer nicht übergehen konnte, hatte sich als glatter Irrtum erwiesen. Claussen hätte darin menschenfressende Wale aussetzen können, ohne Petersen zu informieren. Und als ob diese Niederlage als Amtsleiter nicht reichte, musste Petersen auch noch beim Essen mit seinen Quälgeistern gute Miene zum bösen Spiel machen.


  Hansen beneidete ihn nicht, als er sich auf den Weg zu Wolle Cornielsen machte. Unterwegs erst wurde ihm klar, wie nutzlos inzwischen seine Untersuchungsergebnisse geworden waren.


  Selbst wenn Petersen ihm glauben würde, dass Claussens Rücksichtslosigkeit an den Missständen in den Austernkulturen schuld war, war dies nicht ausreichend, um ihn aus dem Sattel zu heben. In Anbetracht des Lauda-numfläschchens fand Hansen es sogar vernünftiger, einstweilen alles für sich zu behalten.


  Der ehemalige Aufseher der Husumer Austernbecken wohnte im letzten Haus an der Straße nach Ostenfeld. Schafe weideten in seinem Garten, der sich bis hinunter zur Mühlenau erstreckte.


  Noch bevor Hansen die Haustür erreicht hatte, wurde sie aufgerissen. »Vom Wasserbauamt?«, fragte der verhutzelt aussehende kleine Mann unter dem Sturz neugierig.


  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte Hansen sich verdutzt und registrierte gleichzeitig, dass Cornielsen die Wachheit mit Nummer Bandick gemeinsam hatte und zusätzlich noch eine Portion Abenteuerlust oder Ähnliches versprühte.


  »Oh, ich habe euch erwartet. Ihr habt lange gebraucht.«


  Darauf wusste Hansen wenig zu erwidern. Er folgte dem ehemaligen Aufseher in das kleine Wohnzimmer, wo ihm ein altersschwach wirkender Strohstuhl angeboten wurde, auf dem er sich vorsichtig niederließ.


  »Es geht um die Austern, stimmt’s?«


  »Das ist richtig«, sagte Hansen. »Nummen Bandick, dem ich sehr vertraue, hat ein so großes Loblied über deine Kenntnisse von Austern gesungen, dass ich wusste, ich muss dich besuchen.«


  »Weiß nicht, ob ich wirklich helfen kann«, erwiderte Cornielsen mit einer Bescheidenheit, die dem Funkeln in seinen Augen widersprach.


  »Ach, das denke ich doch«, widersprach Hansen sorglos. »Kanntest du Tammens, der jetzt tot ist? Er war dein Nachfolger.«


  »Ich habe ihn kennengelernt, als ich mit den Fischern hinausfuhr, um die Austernbänke zu besichtigen. Er machte keinen guten Eindruck auf mich. Ein Kerl ohne Rückgrat«, erklärte Cornielsen kurz und bündig. »Und später, als Aufseher, hat er Claussen blindlings gehorcht. Ganz gleich, wie unsinnig dessen Anordnungen waren.«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Hansen überrascht.


  »Och, man hört so einiges. Und alte Verbindungen reißen nie ganz ab.«


  »Und wer hat es dir erzählt?«


  »Johann.«


  »Johann«, staunte Hansen.


  Gelegentlich hatte er schon vermutet, dass dieser zurückhaltende Mann kaum eins und eins zusammenzählen konnte. Offenbar ein Irrtum.


  »Claussen weiß von Austern nur, wie sie schmecken«, fuhr Cornielsen unaufgefordert fort. »Er ließ sich auch von Männern, die lange Erfahrung mit Austern hatten, nichts sagen. Ich war dankbar, dass ich nur einige Monate mit ihm zu tun hatte, bevor ich aus dem Dienst schied.«


  »Wie wird eigentlich ein neuer Aufseher für den Austernpark gefunden?«, fragte Hansen unvermittelt. »Sucht man den über gewöhnliche Stellenanzeigen?«


  »Oh, nein! Es ist ein verantwortungsvoller Posten. Man muss Erfahrung mit Austern haben. In der Regel wird zwischen den beiden Vorfischern ausgewählt. Aber Claus-sen entschied sich für Tammens, obwohl der auch unter den Kollegen kein Ansehen genoss. Ich habe es damals nicht verstanden, und mancher andere auch nicht .«


  »Ich begreife es allmählich«, bemerkte Hansen, ohne Frederik Larsen von Röm zu erwähnen, und ließ seinen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihm ruhen.


  Cornielsen runzelte die Stirn, was ihm beinahe das Aussehen eines Gartenzwerges verlieh. »Soll das etwa heißen ...?«


  »Ich glaube, es soll«, bestätigte Hansen, erhob sich und hielt dem Aufseher die Hand hin. »Danke, Wolle. Du hast mir sehr geholfen.«


  Mit Tammens’ humpelndem Mitarbeiter zu sprechen hatte Hansen sich schon mehrere Male vorgenommen, aber immer zu Gunsten eiligerer Dinge verschoben, auch, weil er nicht recht geglaubt hatte, dass der Alte ihm überhaupt etwas von Wert mitteilen konnte. Nach seiner Unterhaltung mit Wolle war ihm klar geworden, dass Gesprächigkeit auch etwas mit Vertrauen zu tun hatte.


  Da passte es gut, Claussen in sicherer Obhut seines zukünftigen direkten Vorgesetzten zu wissen. Das Essen würde einige Zeit dauern, und dann würde Claussen vermutlich die Herren noch zum Bahnhof begleiten, um Meier beflissen nachzuwinken.


  Johann selbst öffnete das Tor. Als er sich wie üblich davonmachen wollte, rief Hansen ihn zurück. »Johann, ich würde gerne mit dir sprechen.«


  »Warum denn schon wieder?«, fragte der alte Mann in quengeligem Ton wie ein Kind.


  Hansen drängte sich der Eindruck auf, dass ihm entweder sehr unbehaglich war oder er auf diese Weise glaubte, sich einer Befragung entziehen zu können. »Es ist notwendig«, sagte er kurz und bestimmt.


  Missmutig deutete Johann auf eine der Sortierhallen, aber zu Hansens Verwunderung ging er nicht hinein, sondern zur Rückseite des Gebäudes. Von der Zufahrtstraße aus war die Stelle, an der er Halt machte, nicht einsehbar, und hinter ihnen gab es nur den Deich.


  »Du hast mir mal gezeigt, wo Erk Tammens ertrank«, begann Hansen. »War Tammens vor seinem Tod deprimiert, will sagen: war er traurig oder niedergeschlagen?«


  Johann grunzte verneinend.


  »Aber er schied doch freiwillig aus dem Leben. Das tut man nur, wenn man keinen anderen Ausweg weiß und das Leben keinen Wert mehr hat«, wandte Hansen behutsam ein. »Alle gehen davon aus, dass er seine Schuldgefühle wegen der Austern nicht mehr ertragen konnte.«


  Dieses Mal konnte Hansen Johanns Geräusch, mit dem er antwortete, nicht interpretieren. Er entschloss sich zu einem gewagten Vorstoß. »Du glaubst nicht, dass er freiwillig starb?«


  Johann presste die bläulichen Lippen zusammen und musterte Hansens Gesicht eine Weile. »Erk hatte Angst«, murmelte er schließlich.


  »Vor wem?«, fragte Hansen atemlos.


  »Weiß nicht.«


  »Vor Dr. Claussen und seinen Sparmaßnahmen vielleicht?«


  »Auch.« Johanns Handbewegung zeigte, dass diese Art von Angst nebensächlich gewesen war.


  Sönke Hansen widerstand der Versuchung, den alten Mann zu bedrängen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, begann Johann ganz allmählich ein wenig Vertrauen zu fassen.


  »Es fing an, nachdem er seinen Bruder auf Föhr besucht hatte.«


  Hansen nickte. »Da hat er einen Toten in einem Boot gefunden. Und mich am Telefonapparat um Hilfe gebeten. Seinen Namen hat er allerdings nicht sagen wollen, und was genau ich herausfinden sollte, erfuhr ich auch nicht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Johann, und bestätigte Hansen durch seine Überraschung erstmals selbst, dass er bei weitem nicht so einfältig war, wie er sich gab.


  »Ja«, sagte Hansen ruhig. »Und was war mit dem Toten?«


  »Weiß nicht. Mit ihm stimmte etwas nicht, sagte Erk. Danach hat es begonnen. Mit seiner Angst.«


  Hansen ergriff behutsam Johanns schmutzige Hand und brachte ihn dazu, ihm in die Augen zu schauen. »Und du? Warum sind wir hier, wo uns keiner sehen und hören kann? Wovor hast du Angst?«


  »Auch davor«, flüsterte Johann. »Aber ich weiß nicht, was es ist.«


  Kapitel 16


  Als Sönke Hansen nach seinem Besuch bei Johann am Spätnachmittag ratlos nach Hause zurückkehrte, erwartete ihn ein Brief. Auf dem Umschlag sein Name, geschrieben in Gerdas schöner Handschrift.


  Endlich!


  Petrine Godbersen hatte den Brief, gegen die Kaffeekanne gelehnt, mitten auf den Küchentisch gestellt, damit er ihn auch ja sofort fand. Er drückte ihn an die Lippen und versuchte noch etwas von dem Parfüm zu erschnuppern, das Gerda gewöhnlich benutzte.


  Während er sich seinen Tee kochte, ging sein Blick immer wieder zum Briefumschlag. Seine Vorfreude war unendlich, aber er wollte mit dem Lesen warten, bis er es sich im Sessel gemütlich machen konnte. Die politische Großwetterlage wurde mit jedem Tag günstiger; alles sprach dafür, dass die staatenlosen Optantenkinder endlich nach Deutschland zurückkehren durften. Vielleicht würde Gerda ihm sogar den Namen des Dampfers und den Tag ihrer Rückkehr aus Dänisch-Westindien mitteilen. Er würde sich freinehmen und sie natürlich aus Bremen abholen.


  Mit Hochgefühl schlitzte er den Brief auf. Gerdas Schrift, klar und sauber wie gedruckt, ließ ihn darauf schließen, dass es ihr gut ging, dass sie in ihrem Exil weder unter Angst noch Not litt.


  Lieber guter Sönke, schrieb Gerda, wenn Du diesen Brief erhältst, bin ich wahrscheinlich schon in Kopenhagen, denn ich habe in einer dortigen Schule ab dem ersten Mai eine Anstellung gefunden. Aus St. John/Westindien bin ich für immer zurückgekehrt. Zur Erklärung: Die dänische Reichsregierung (oder der preußische Staat oder beide zusammen?) hat sich erweichen lassen, den Kindern der Nordschleswiger Optanten zu gestatten, die dänische Staatsbürgerschaft zu beantragen. Ich habe das Angebot auf der Stelle angenommen, denn wer weiß, wie lange sie es offen halten. Ein neuer Regierungschef in Kopenhagen oder ein neuer Kanzler in Preußen — flugs könnten sie wieder mit harter Hand zuschlagen, und ich bliebe auf ewig staatenlos. Zu uns beiden: Ich weiß, dass dir diese Entwicklung nicht gefallen kann. Ich betrachte mich immer noch als Deine Verlobte, aber es steht Dir natürlich frei, unsere Verlobung zu lösen. Wie es weitergehen soll? Ich weiß es nicht. Ich schlage vor, Du besuchst mich in Kopenhagen. Oder wäre es dir lieber, wir träfen uns auf halber Strecke, auf Al-sen oder auf Aerö, auf neutralem Gebiet gewissermaßen? Bitte teile mir bald Deinen Entschluss mit. In wehmütiger Liebe,


  Gerda


  Hansen ließ den Brief auf seine Knie sinken und starrte in die Luft. Was meinte Gerda? Er liebte sie und sie ihn. Es hatte niemals Zweifel daran gegeben, dass sie heiraten wollten, und daran hatte Gerdas Flucht ins Ausland nichts geändert.


  Mit bleischweren Gliedmaßen erhob er sich und wanderte durch das Haus. Schließlich fiel ihm ein, dass irgendwo in den Küchenschränken noch eine Rumflasche stehen musste.


  Eine Stunde später war die Flasche leer. Irgendwie gelang Hansen es trotzdem, sein Bett zu finden. Er warf sich angezogen hinein.


  Am nächsten Morgen schlurfte Hansen mit Kopfschmerzen ins Amt. Ansonsten war sein Gehirn wie leer geblasen, abgesehen von dem festen Vorsatz, noch am gleichen Tag nach Kopenhagen zu reisen.


  Erleichtert sah Hansen schon am Anfang des langen Flurs, dass der Kassierer das Gitter vor dem Fenster zu seiner kleinen Stube bereits entfernt hatte. »Moin, Aycksen«, grüßte er knapp. »Ich brauche mein Gehalt.«


  »Aber das haben Sie doch schon bekommen, Herr Hansen«, widersprach der Kassierer erschrocken.


  »Dann einen Vorschuss auf das nächste«, verlangte Hansen ungeduldig. »Bitte beeilen Sie sich, Aycksen, ich muss fort!«


  Der alte Herr schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Herr Hansen. Das wissen Sie doch . Vielleicht, wenn Oberbaudirektor Petersen selbst ...«


  Hansen machte auf den Hacken kehrt und hörte sich den Rest der väterlichen Mahnungen und Vorhaltungen erst gar nicht mehr an, sondern stürmte trotz seines Schädelbrummens die Treppe hoch. Wie er die Sache mit dem Reisegeld regeln sollte, wusste er noch nicht, vielleicht konnte er es sich bei jemandem leihen, auf jeden Fall benötigte er Urlaub.


  Glücklicherweise war Cornelius Petersen anwesend. Hansen platzte bei ihm hinein. »Ich brauche fünf Tage Urlaub, ganz dringend und sofort!«


  »Das geht nicht«, beschied ihm Petersen bedächtig, wobei er Hansen forschend und ein wenig verwundert musterte. »Angesichts der schwierigen Lage, in der wir uns derzeit gegenüber dem Ministerium befinden, müsste Ihnen das doch klar sein, Herr Hansen. Ich brauche Sie hier. Ist etwas passiert?«


  »Ja«, sagte Hansen mühsam, »meine Verlobte, Gerda Rasmussen, ist aus dem Exil zurückgekehrt. Sie will die dänische Staatsbürgerschaft annehmen. Ich muss schnellstens nach Kopenhagen, um das zu verhindern! Sie will dort bleiben.«


  Petersen gab sich sichtlich Mühe, die Informationen zu verarbeiten, die wahrscheinlich nicht besonders verständlich waren. Aber Hansen hatte einfach keinen Nerv für genauere Erklärungen. Er ballte die Fäuste und wartete ungeduldig darauf, dass sein Vorgesetzter das Formular aus der Schieblade holte und seinen Antrag ausschrieb.


  Petersen rieb sich mit besorgtem Gesicht das Kinn. »Ich halte es für besser, dass Sie in diesem Zustand der Erregung nicht reisen, Hansen. So wie ich Sie kenne, sind Sie ohne weiteres imstande, für einen politischen Eklat zwischen Preußen und Dänemark zu sorgen. Ich verstehe Ihre Wut über diese Optantenfrage ja, aber man darf sie nicht zum Anlass nehmen, die Zwistigkeiten zwischen unseren beiden Ländern noch zu schüren!«


  »Optanten, pah!«, blaffte Hansen, unfähig seinen Zorn im Zaum zu halten. »Darum geht es doch nicht! Es geht um meine Verlobte!«


  »Davon spreche ich ja«, beschied ihn Petersen verärgert. »Jedenfalls bekommen Sie keinen Urlaub. Es handelt sich offensichtlich weder um einen Todesfall in Ihrer Familie noch um Ihre Hochzeit.«


  Hochzeit, dachte Hansen erbittert und kehrte seinem Chef ohne ein weiteres Wort den Rücken. Draußen im Flur fiel ihm Friedrich Ross ein. Der war der Einzige, den er bitten konnte, ihm Geld zu leihen. Wenn er keinen Urlaub bekam, würde er eben ohne Erlaubnis nach


  Kopenhagen reisen. Es gab wichtigere Dinge im Leben als einen dienstlichen Segen.


  Aber Ross war zurzeit wieder an der Westküste unterwegs, erfuhr er von dem Zeichner, mit dem er an der Tür zu Ross’ Kammer fast zusammenstieß.


  Sekunden später zupfte Wilhelm an Hansens Arm. »Sie sollen sofort zu Herrn Petersen kommen«, schnarrte er.


  »Ich war doch gerade bei ihm«, rief Hansen und befreite sich unwirsch von der Hand des Hausboten.


  »Nützt nichts, Herr Hansen, Sie müssen noch mal«, beharrte Wilhelm. »Befehl ist Befehl.«


  Vor Widerwillen knurrend spurtete Hansen die Treppe wieder nach oben. Als er in Petersens Arbeitszimmer preschte, wirbelte dieser um die eigene Achse und betrachtete Hansen kopfschüttelnd. »Herr Hansen«, sagte er, »ich habe etwas nachgedacht und verstehe, wie es Ihnen ergehen muss. Gleichzeitig will ich aber nicht, dass Sie eine Dummheit machen, deshalb genehmige ich Ihnen den Urlaub auch jetzt nicht.«


  Hansen lehnte sich mit ausdruckslosem Gesicht an die Türlaibung und fragte sich, was er in dem Fall hier sollte.


  »Aber ich möchte nicht, dass Sie in Ihrem aufgelösten Zustand am Schreibtisch Fehler bei Berechnungen machen. Oder dass auch Ihnen die Probleme auf den Magen schlagen. Ich biete Ihnen einen Kompromiss an.«


  Hansen entfaltete seine verschränkten Arme und sah seinen Chef mit einer Spur Hoffnung an.


  »Fahren Sie in meinem Auftrag nach Nordmarsch, um die Arbeiter für den Mai auszubezahlen. In den drei Tagen wird Ihre Aufregung nachlassen, und Sie haben genügend Zeit, in aller Ruhe über Ihr privates Problem nachzudenken. Ich bin sicher, Sie finden eine bessere


  Lösung, als Hals über Kopf ohne dienstliche Genehmigung nach Kopenhagen zu reisen und damit zu riskieren, unehrenhaft entlassen zu werden, Beamter hin oder her.«


  Petersen hatte es geahnt. Hansen ärgerte sich für einen Augenblick, wie leicht er zu durchschauen war. Aber nach und nach wich dieses Gefühl der Erleichterung. Und ein wenig Dankbarkeit Petersen gegenüber. Beinahe hätte er nicht nur Gerda, sondern auch noch seine Anstellung verloren.


  »Mm«, murrte Hansen. »Dann fahre ich jetzt sofort.«


  »Nach Nordmarsch. Nicht nach Kopenhagen.«


  »Ja, nach Nordmarsch«, fauchte Hansen und warf die Tür hinter sich sehr nachdrücklich zu.


  Als Hansen an der Kirchwarf von Nordmarsch auf den Steg sprang, war ihm schon etwas besser zumute. Hier, mitten in der Nordsee, sah die Welt anders aus als vom Festland. Zwischenmenschliche Probleme schrumpften, wenn man es mit einer zerstörerischen Natur zu tun hatte.


  Während er sich mit den wenigen Dingen, die er für drei Tage benötigte, im Seesack auf der Schulter auf den Weg nach Hilligenlei machte, geriet er in ein Wechselbad von Gefühlen.


  Unterwegs, auf dem Ewer, mit dem er gekommen war, war ihm so gewesen, als ob er längst geahnt hätte, dass Gerda einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Sie mochte ihn noch lieben, aber nicht mehr brennend und ungeduldig wie früher, sondern wehmütig, wie sie geschrieben hatte. Dort auf See hatte er sich entschlossen, Aerö als Treffpunkt zu wählen und Gerda die Entscheidung zu überlassen, ob sie die Verlobung lösen wollte. Denn als preußischer Beamter hatte er keine Möglichkeit, in Dänemark seinen Unterhalt zu verdienen.


  Jetzt aber, unter dem wütenden Geschrei der Möwen, die in Brutstimmung aufgeflogen waren und angriffslustig über ihm kreisten, entschloss er sich, für seine Liebe zu kämpfen. Er wollte Gerda. Er würde die preußische Obrigkeit zwingen, Gerda wieder einzubürgern!


  Zu Hansens Verwunderung waren im Krug nicht nur der Stammtisch, sondern auch mehrere andere Tische besetzt, wie er feststellte, als er in den Schankraum blickte, in der Erwartung, dort Rouwert Wollesen, den Wirt, zu finden.


  Als man ihn entdeckte, gab es ein großes Hallo. Hansen begrüßte jeden außer seinen Erzfeind Tete Friedrichsen, der, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, aufstand und den Krug verließ. Zuletzt kam er zu Jorke.


  Ihr Anblick ließ Hansens Herz wieder heftig schlagen. Jorke hielt seine Hand länger als nötig, während sie ihm in sprudelnden Worten erklärte, dass er mitten in eine Besprechung über die Aufteilung der Fennen für das Vieh geplatzt sei.


  Hansen nickte verlegen und wäre am liebsten geflohen. Jorke merkte nichts von seinen widersprüchlichen Gefühlen und dachte auch gar nicht daran, Mitleid mit ihm zu zeigen, sondern sprach und sprach.


  Endlich kam Rouwert Wollesen in die Gaststube zurück, grinste anzüglich, ergriff Hansens Seesack und winkte ihn hinter sich her. Sönke Hansen atmete auf. Auf die Begegnung mit Jorke ausgerechnet jetzt war er nicht gefasst gewesen, und schon gar nicht, dass sie ihn trotz seines unumstößlichen Entschlusses, um Gerda zu kämpfen, ins Wanken bringen konnte.


  In dem kleinen Raum unter dem Dach, in dem er zu wohnen pflegte, hatte sich nichts geändert. Hansen stieß das Fenster auf und blickte über die See, in der sich die Wellen sanft hoben und senkten. Die Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne glitzerten im Wasser und luden zum Baden ein. Aber in diesem Jahr war es dafür noch zu kalt.


  Stattdessen zog Hansen sich den Stuhl zum Fenster, legte die Ellenbogen auf das schmale Fensterbrett und schaute hinaus.


  Nach einiger Zeit erwachte er davon, dass sein Arm auf dem Knie aufschlug. Er musste eingeschlafen sein. Er rieb sich die Augen. Die Sonne war weitergewandert und versteckte sich am Horizont hinter einer düster wirkenden Wolkenwand.


  Aber wie früher fand er auf der Hallig allmählich seine Ruhe wieder. Cornelius Petersen hatte ihm die richtige Therapie verordnet. Etwas steif erhob er sich, streckte sich und registrierte erstaunt, dass er großen Hunger hatte. Er beschloss, nach unten in den Schankraum zu gehen. Bestimmt war Wollesen bereit, ihm eine Kleinigkeit zuzubereiten.


  Dort angekommen, befand sich die Versammlung gerade in der Auflösung. Mit Jorke traf er in der Tür zusammen. »Wie lange bleibst du auf der Hallig?«, erkundigte sie sich.


  Hansen lächelte versonnen, als er ihre geröteten Wangen sah. Bestimmt hatte Jorke sich wie gewohnt hitzig in die Männerdebatte gemischt und standhaft ihre Meinung vertreten.


  »Sönke! Wie lange du bleibst?«


  »Ach so, ja. Ich muss mit dem nächsten Schiff wieder zurück. Übermorgen, wenn es geht«, sagte er hastig, weil er sich ertappt fühlte. »Ich bin nur hier, um den Deichbauleuten ihren Monatslohn auszuzahlen und die Bauarbeiten zu inspizieren. Ich wollte morgen früh gleich zu Mumme, um ihm das Geld auszuhändigen.« Wenn er die Wahl hatte, würde er immer zu Mumme Ipsen, dem ihm sehr sympathischen Ratmann der Hallig Langeness, gehen.


  Jorke deutete mit dem Kinn und ihren Blicken an, dass Hansen zum Stammtisch hinübersehen sollte. Zu seiner Verärgerung erkannte er Tete Friedrichsen inmitten einer Runde von Freunden, die allesamt Hansen nicht besonders gewogen waren. Im Gegensatz zu seine Verhalten bei Hansens Ankunft, blickte ihm Friedrichsen jetzt herausfordernd in die Augen.


  »Die werden bis in die Nacht hier bleiben und Karten spielen«, raunte Jorke. »Was hältst du davon, mich zur Ketelswarf zu begleiten? Dort gibst du Mumme das Geld, und dann essen wir zusammen zu Abend und klönen ein wenig.«


  Ein verlockendes Angebot, nicht in Sichtweite des hämischen Ratmannes sitzen zu müssen. Darüber hinaus würde er Zeit gewinnen, weil er nicht am nächsten Morgen den weiten Weg gehen musste. Die konnte er gut für seine Inspektion verwenden.


  Jorkes Einladung als Zeitgewinn. Entschlossen, sie so zu sehen, sagte Hansen zu.


  Doch zwischen Norderhörn und Ketelswarf war es mit ihrer beider Selbstbeherrschung vorbei. Sönke Hansen küsste Jorke, und sie erwiderte seinen Kuss genauso stürmisch. Beim zweiten Mal zog er sie in einen fast ausgetrockneten Priel und umarmte sie leidenschaftlich. Irgendwann gingen alle Hemmungen und jegliche Vorsicht verloren. Hand in Hand rannten sie am Ufer entlang und dann auf die Ketelswarf hoch, bis sie in Jorkes Küche lachend auf die Stühle fielen.


  Es war heller Tag, als Hansen erwachte, und neben ihm schlief Jorke. Hansen küsste sie sanft auf die Schläfe, dann kroch er behutsam aus dem Alkoven und begann sich anzukleiden.


  Er bereute nichts. Aber es musste das letzte Mal gewesen sein! Er hatte doch Gerda. Und auch, wenn die Lage zwischen ihnen gerade schwierig war, würde er um sie kämpfen. Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als Jorke erwachte, ihn zum Abschied umarmte und mit keinem Wort auf die vergangene Nacht zurückkam.


  Auch dafür liebte er sie. Sie war frei und tat, was sie wollte in voller Kenntnis, dass er sich an eine andere Frau gebunden fühlte.


  Die nächsten Stunden vergingen im Fluge mit der Besichtigung der begonnenen Deichbauarbeiten, mit dem Klären von Fragen, die sich hin und wieder anhand der Pläne auftaten, die Hansen selbst entworfen hatte, schließlich auch mit Lob, das die Männer verdient hatten. Sie kamen schneller voran, als Hansen erwartet hatte.


  Am Nachmittag erfuhr Sönke Hansen, dass eine der Schuten, die Steine für den Deich herangeschafft hatte, in Kürze nach Wyk ablegen würde. Da er seine Arbeit im Wesentlichen als erledigt betrachten konnte, entschloss er sich Hals über Kopf, die günstige Rückfahrgelegenheit zu nutzen, rannte nach Hilligenlei, um seine Sachen aus dem Gasthof zu holen, und schaffte es noch rechtzeitig vor der Abfahrt der Schute zurück. Petersen würde dankbar sein, wenn er mit freiem Kopf einen Tag früher ins Amt zurückkehrte.


  Zufrieden mit sich und wieder ziemlich ausgeglichen, traf Hansen am späten Abend in seinem Haus ein. Diese Nacht schlief er endlich wieder tief und traumlos.


  Sönke Hansen warf sich in den nächsten beiden Tagen auf seine gewöhnliche Arbeit, protokollierte den Fortschritt, den er auf Nordmarsch und Langeness gesehen hatte, plante die nächsten Schritte und bemühte sich bei allem, was er tat, weder an Gerda, noch an Austern und schon gar nicht an Jorke zu denken.


  Es gelang ihm ganz gut. Dann wurde er zu Petersen gerufen, der wieder einmal von einer Dienstreise nach Schleswig zurückgekehrt war.


  Sein Chef saß mit steinernem Gesicht am Schreibtisch, und an der Wand zwischen den Fenstern lehnte mit verschränkten Armen und einem aufreizend überheblichen Lächeln auf den Lippen Claussen.


  Hansen sah von einem zum anderen. Ihm schwante, dass für den Juristen möglicherweise der Tag der persönlichen Abrechnung gekommen war.


  »Eine üble Angelegenheit, Hansen«, begann Petersen. »Aber ich kann es Ihnen nicht ersparen. Folgendes ist geschehen: Dr. Claussen wurde heute früh von dem höchst aufgebrachten Ratmann der Hallig Nordmarsch überrannt, der kam, um sich an höchster Stelle zu beschweren. Bei mir also. Es gelang Herrn Claussen, den Mann zum Gespräch zu bewegen, bevor er Türen und anderes zertrümmerte, und trotz seines Tobens hörte Claussen allmählich heraus, dass die Deichbauarbeiter sich um ihren Monatslohn betrogen sehen und sich fragen, ob das so weitergehen soll. Der Mann kündigte an, sie würden die Arbeit niederlegen. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Hansen starrte ihn betreten an, dann griff er sich unwillkürlich an die Brust, wo sich die Innentasche seines Rockes befand. Er hatte die Auszahlung der Gelder versäumt! Der Umschlag steckte jedoch in der saloppen Jacke, die er auf der Hallig getragen hatte. »Ich habe es vergessen«, bekannte er unumwunden.


  »Ich habe Sie allein aus diesem Grund hingeschickt«, erinnerte Petersen ihn in scharfem Ton.


  »Ja. Tut mir furchtbar Leid«, sagte Hansen kleinlaut. Jede Erklärung war überflüssig. Seine eigenen Probleme waren keine Entschuldigung. »Ich fahre heute noch zurück, wenn Sie erlauben. Der Mai ist ja noch nicht zu Ende.«


  »Sie fahren in meinem Auftrag nirgends mehr hin, Herr Hansen«, sagte Petersen bestimmt.


  Hansen lief es kalt über den Rücken. Er spürte, dass dies noch nicht alles war. Petersens Hände bewegten sich zunehmend nervös über den Schreibtisch, und Claussen begann erregt auf und ab zu gehen. Seine Hacken gaben bei jeder Kehrtwendung auf den Holzdielen ein Unheil verkündendes Knirschen von sich.


  »Ratmann Tete Friedrichsen meinte überdies, Sie hätten gar nicht beim Wirt auf Hilligenlei übernachtet, sondern bei einer jungen Frau, die . Nun, bei einer jungen Frau, die in gewisser Hinsicht nicht den allerbesten Ruf genießt. Er verwandte einen Ausdruck, den ich Ihnen ersparen will.«


  Sönke Hansen verfärbte sich. Aufgebracht schickte er sich an, Jorke zu verteidigen, aber Petersens Handbewegung hielt ihn auf.


  »Warten Sie! Friedrichsen äußerte die Vermutung, dass die Lohntüte für die Deichbauarbeiter bei dieser Frau geblieben sein könnte. Soweit möchte ich nicht gehen. Bedauerlicherweise gibt es noch eine andere Erklärung, die mir Dr. Claussen lieferte .«


  Welche Katastrophe kam jetzt?


  »Sie brauchen Geld, um zu Ihrer Verlobten zu reisen. Anscheinend besonders viel Geld, jedenfalls mehr, als nur die Reise kosten würde. Wie wir von Herrn Ayck-sen erfuhren, hat er Ihre Forderung nach einem Gehaltsvorschuss vor einigen Tagen abgelehnt. Und Sie haben daraufhin offenbar versucht, sich selbst zu bedienen.«


  »Wie meinen Sie das?«, stammelte Hansen.


  Petersen schob ihm einen Zettel entgegen, der auf seinem Schreibtisch lag. Wie an einer Schnur gezogen, folgte Hansen der Geste, und sah vor sich eine Geldanweisung auf seinen eigenen Namen über fünfhundert Goldmark.


  »Meine Unterschrift ist gefälscht«, erklärte Petersen ruhig. »Ich habe diese Anweisung an die Kasse nie ausgestellt.«


  »Ich habe sie auch nie bekommen«, sagte Hansen verwirrt. »Was soll das bedeuten?«


  »Dr. Claussen hat sie in Ihrem Zimmer gefunden, anscheinend haben Sie sie in Ihrer Erregtheit verloren und dann vergessen.«


  »Nein, nein ...« Hansen wich voller Entsetzen zurück. »Das habe ich nie gemacht.«


  Petersens Blick folgte ihm. »Ich würde Ihnen gerne zugestehen, dass Sie aufgrund persönlicher Schicksalsschläge in den letzten Tagen nicht mehr wussten, was Sie taten. Aber Fälschung und Unterschlagung lassen sich nicht wegerklären. Ich suspendiere Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst, Herr Hansen.«


  Noch in der gleichen Morgenstunde verließ Hansen das Wasserbauamt, begleitet von Hinrich Aycksen, dem er in seinem Haus das Geld für die Nordmarscher Deichbauarbeiter auszuhändigen hatte.


  Als das erledigt war, setzte er sich an den Küchentisch, stützte seinen absolut leeren Kopf auf die Fäuste und wusste nicht, wie es weitergehen sollte.


  Petrine Godbersen, die in gewohnter Weise noch am


  Wirtschaften war, schlich durch das Haus und bemühte sich, ihn nicht zu stören. Sie setzte ihm Tee vor, den er nicht trank, und auf den Teller mit Suppe starrte er nur hinunter, um gedankenlos Fettaugen zu zählen. »Was ist passiert, Herr Hansen?«, fragte Frau Godbersen schließlich.


  »Ich bin unehrenhaft entlassen. Jedenfalls fast«, antwortete Hansen. »Offiziell kommt das noch.«


  »Unmöglich! Sie doch nicht!«


  Hansen lächelte traurig. »Nett, dass Sie an mich glauben. Sonst tut es wohl niemand mehr.«


  Die Haushälterin stemmte die Hände in die Seiten. »Ich glaube an Sie, und Sie wissen, dass Sie nicht unehrenhaft handeln! Was ist das denn für ein Oberbeamter, der Sie einfach rauswirft? Schämen sollte er sich!«


  »Man hat ihm Beweise vorgelegt, die er glauben musste«, seufzte Hansen.


  »Beweise!«, schnaubte Frau Godbersen. »Beweise! Wenn Sie eine fette Ratte im verschlossenen Vorratsschränkchen fänden, würden Sie mich dann entlassen? Wegen unehrenhaften Putzens? Oder würden Sie vermuten, dass die neidische Nachbarin, die schon immer ein Auge auf Sie geworfen hatte, mich rausekeln will? Die mit der rattenschwarzen Seele.«


  Hansen lächelte schwach. »Die rattenschwarze Seele im Amt kenne ich sogar ...«


  »Will er etwa Ihre Position haben?«


  »Er hat eine viel bessere. Und beste Aufstiegschancen.«


  »Dann hat er Angst vor Ihnen! Das ist doch klar! Wollen Sie seine Position?«


  »Unsinn! Aber mit der Angst haben Sie wohl Recht«, sagte Hansen nachdenklich. »Bei genauerer Überlegung bedeutet das, dass er glaubt, Grund für seine Angst haben zu müssen.«


  »Der Kerl hat Dreck am Stecken, wer immer er ist!«, triumphierte Frau Godbersen. »Und er denkt, Sie werden herausbekommen, welchen. Und genau das werden Sie auch tun, so wie ich Sie kenne, Sönke Hansen. Wir mögen nämlich Ratten nicht. Weder im Vorratsschränkchen noch in Deichen!«


  »Ja«, sagte Hansen belustigt und für einen Augenblick von seinen Sorgen abgelenkt, weil ihre Meinung auf dasselbe hinauslief wie Nummen Bandicks. »Dann werde ich wohl wieder zur Hallig zurückfahren. Diese spezielle Ratte ist nämlich eine Liebhaberin von Austern.«


  »Ihre Stiefel sind geputzt«, bemerkte Frau Godbersen zufrieden und zog sich in den Hauswirtschaftsraum zurück, wo sie hörbar ihren Pflichten nachging.


  Kapitel 17


  Als Sönke Hansen auf Nordmarsch landete, dieses Mal auf direktem Weg von Husum, begrüßten ihn die Männer am Deich herzlich wie üblich. Tete Friedrichsen ging ihm aus dem Weg. Auch wie üblich.


  Am späten Nachmittag erst machte Hansen Schluss mit seiner von Petersen bestimmt nicht gutgeheißenen Inspektionsarbeit und verzog sich ins Gasthaus auf Hilli-genlei. Im Stillen wunderte er sich, dass niemand ihn auf die versäumte Auszahlung der Löhne angesprochen hatte. Das war mit dem Wirbel, den der Ratmann im Wasserbauamt veranstaltet hatte, nicht in Einklang zu bringen.


  Jorke war die Einzige, die er fragen konnte. Zufällig lief sie ihm über den Weg. Mittlerweile hatte er wegen der gemeinsam verbrachten Nacht doch ein gehörig schlechtes Gewissen, aber sprechen musste er mit ihr.


  Demonstrativ legte er seine Hände auf dem Rücken zusammen und bat sie förmlich, ihn ein Stück zu begleiten. »Ich habe zwei Sachen auf dem Herzen, Jorke«, begann er linkisch.


  »Die eine kenne ich«, sagte Jorke sofort. »Aber die zweite? Fang mit ihr an.«


  »Gut, wie du willst«, sagte Hansen entschlossen und konzentrierte sich auf sein Anliegen, obwohl er Jorke am liebsten in den Arm genommen hätte. »Warum haben


  mich fast alle am Deich wie einen Freund willkommen geheißen?«


  Jorke gab einen Laut der Verblüffung von sich. »Warum denn nicht?«, fragte sie schließlich. »Dich mögen alle. Fast alle.«


  »Aber es hat doch Ärger gegeben wegen der versäumten Auszahlung der Löhne«, wandte er ein. »Und das war eindeutig meine Schuld.«


  »Das stimmt doch gar nicht, ich meine, es gab keinen Ärger. Ich weiß es, weil ich an dem Disput darüber beteiligt war. Nachdem du abgereist warst, sprach irgendwer die Löhne an und dass sie nun demnächst fällig wären, so dass man bald entweder diesen alten Griesgram von eurer Kasse oder dich mit dem Geld zurückerwartete. Die meisten hofften, dass du kommen würdest.«


  »Und dann?«


  »Ja«, sagte Jorke etwas kleinlaut, »dann beging ich den Fehler zu erwähnen, dass du es wahrscheinlich Mumme übergeben hättest, und wenn nicht ihm, dann Tete. Aber davon wusste niemand etwas. Es dauerte nicht lange, bis es Tete zu Ohren kam .«


  »Großer Gott! Er hat dann vermutlich Wirbel gemacht.«


  »Nein, hat er nicht«, murmelte Jorke. »Ich glaube, er hat zu niemandem etwas gesagt. Damit hätte er sich lächerlich gemacht. Aber zu mir ist er gekommen, um mir seine gehässigen Vorwürfe an den Kopf zu werfen, und anschließend fuhr er aufs Festland.«


  »Welch ein niederträchtiger Kerl! Hoffentlich hast du ihn zum Teufel gejagt«, sagte Hansen erbost.


  Jorke warf ihm einen fast mitleidigen Blick zu und antwortete nicht. Hansen schämte sich. Vermutlich hatte sie um seinetwillen eine Menge auszuhalten gehabt. Während er noch überlegte, ob er den Ratmann zur


  Rechenschaft ziehen konnte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie legte ihre Hand auf seinen Arm.


  »Die andere Sache, die du auf dem Herzen hast, ist Gerda, stimmt’s? Was zwischen uns geschah, tut dir Leid.«


  »Nein«, sagte Hansen mit belegter Stimme und schüttelte den Kopf. »Aber du bist mir zu wichtig, als dass ich zu dir nur gehe, um Trost zu suchen. Versteh, ich komme mir vor, als hätte ich dich ausgenutzt. Ich war nicht ganz bei mir, ich hätte es nie tun dürfen. Inzwischen habe ich meinen Verstand wieder eingesammelt und weiß, was ich tun muss.«


  »Du bist zu streng mit dir selbst.«


  »Nein, Jorke«, sagte Hansen heftig. »Ich möchte auf keinen Fall, dass du dich mit dem zufrieden geben musst, was Gerda dir übrig lässt. Entweder ganz oder gar nicht.«


  »Das hört sich ehrenwert an. Aber ich glaube, im Leben geht es anders zu«, sagte Jorke traurig und ging.


  Hansen sah ihr beklommen nach.


  Oben in seinem Zimmer im Gasthof konzentrierte sich Hansen fest entschlossen auf die Sache mit den Löhnen, um nicht an Jorke denken zu müssen.


  Offensichtlich hatte der Ratmann sich den ganzen angeblichen Ärger aus den Fingern gesogen und war im Amt zufällig auf den einzigen Mann gestoßen, der selbst ein Interesse daran hatte, die Angelegenheit aufzubauschen.


  Claussen hatte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und mit Hilfe seines juristisch geschulten Verstandes zugeschlagen.


  Bei einem Vorgesetzten, der immer noch keinen handfesten Grund für Misstrauen gegenüber dem Juristen sah, war es sicher nicht schwierig gewesen, Hansens


  Unterlassung zur Unterschlagung umzudeklarieren, und als Hansen schon in der Falle zappelte, den Beweis für sein Lügengebilde mit einer Unterschrift anzutreten, die er selbst gefälscht hatte. Es war auszuschließen, dass es jemand anders gewesen war.


  Einem Mann, der Unterschriften fälschte, war noch mehr zuzutrauen. Wenn Hansen bis dahin mit Vermutungen zurückhaltend gewesen war, weil auch er ohne handgreifliche Tatsachen dem Kollegen keine unehrenhaften Handlungen unterstellen mochte, hatte sich das Blatt jetzt gewendet. Jetzt hatte er den Beweis, dass Claussen nicht nur mit Untertänigkeit und Ellenbogen seinem Aufstieg nachhalf. Die Frage war, wie weit würde er gehen?


  In der in der Nacht gewachsenen Gewissheit, Claussens Machenschaften irgendwann aufdecken zu können, widmete sich Hansen am Morgen nach seiner Ankunft in aller Ruhe seinen zwei Spiegeleiern. Erst die Tür der Schankstube, die gegen die Wand donnerte und wieder zurückschlug, ließ ihn aufschrecken.


  Herein brauste Wirk und stoppte so heftig atmend vor Hansens Tisch, dass er zunächst kein Wort herausbrachte. Hansen betrachtete ihn forschend. Der Junge schien aufgeregt. Aber Junge war wohl nicht mehr die richtige Bezeichnung. Zur wadenlangen Hose trug er eine Jacke, deren Ärmel ihm zu kurz wurden, dazu eine karierte Mütze mit Schirm, die ihn etwas erwachsener aussehen ließ.


  »Moin«, keuchte Wirk endlich.


  »Moin, Wirk. Bist du den ganzen Weg von der Kirchwarf hierhergerannt? Donnerwetter!« Hansen nickte anerkennend.


  Hansens Ablenkungsmanöver blieb erfolglos. »Es gibt


  Neuigkeiten«, sprudelte Wirk heraus, ließ sich gegenüber Hansen auf einen Stuhl sinken und nahm die Kappe ab. »Wir hörten, dass du hier bist.«


  »Seit gestern. Möchtest du auch Eier haben? Oder etwas anderes?«


  Wirk schüttelte den Kopf. »Es wäre mir und Knud lieber, du kämst sofort an Bord.«


  »Natürlich.« Hansen verstand, dass Wirk hier nicht sprechen wollte. In plötzlicher Hast wischte er seinen Teller mit Brot sauber, leerte die Tasse und sprang auf.


  »Du bist ja neuerdings obenherum so flott ausgestattet«, sagte Hansen, als sie im Eiltempo zu Knuds Kutter unterwegs waren und er bereits festgestellt hatte, dass Wirk über die Neuigkeit ohne seinen Lehrherrn nicht reden wollte. »Beteiligt Knud dich etwa schon am Ertrag?«


  »Natürlich nicht.« Wirk griff an den Schirm und rückte die Mütze fest. »Die«, sagte er etwas verlegen. »Ich habe sie aufgefischt, und Magda, Knuds Frau, hat sie mit Schmierseife ausgewaschen.«


  »Sie sieht ja ganz neu aus«, sagte Hansen und betrachtete sie interessiert. Vielleicht hatte ein Sommergast sie verloren, auf ihn wirkte sie wie ein englisches Modell. Aber er würde den Teufel tun, Wirk davon zu erzählen. Als Junge zwischen gestandenen Fischern mit sehr ausgeprägten Meinungen hinsichtlich der Engländer hätte er möglicherweise fortan Hemmungen, sie zu tragen.


  »Ist sie auch«, bestätigte Wirk, »aber sie hatte Flecke. Kannst du mit uns rausfahren? Das Wasser läuft ab, und Knud will hier keine Tide nutzlos auf Schiet liegen, statt zu fischen.«


  »Klar, ich habe Urlaub. Na ja, nicht ganz«, verbesserte Hansen, »ich erzähle es euch unterwegs. Es hängt mit dieser verfluchten Austerngeschichte zusammen.«


  »Prima! Dann beeil dich.« Wirk fing wieder an zu laufen, und Hansen musste sich wohl oder übel ebenfalls in Bewegung setzen.


  Sie konnten den Kutter am Steg liegen sehen, und noch hatte er Wasser unter dem Kiel, aber an den Prielwänden war es schon beträchtlich gesunken. Wirk legte noch an Tempo zu, und Hansen folgte ihm mit Seitenstechen.


  Noch im Laufen löste Wirk die Bugleine vom Poller und sprang dann ans Heck, um auch dort das Tau loszuwerfen. Hansen gab dem Kutter am Vorstag einen Schubs und stieg zugleich mit Wirk keuchend an Bord.


  »Willkommen. Gerade noch rechtzeitig«, sagte Knud, der das Ruder weit nach Steuerbord drückte, und winkte Hansen flüchtig zu.


  Beeindruckt sah Hansen zu, wie der Kutter unter Motorkraft herumschwang, dann gegen den Wind in den tiefsten Teil des Fahrwassers hineinlief und schließlich der Mündung des Jelf ohne Schwierigkeiten entgegendampfte. Unter Segeln hätte man bei diesem Wasserstand nicht mehr hinauskreuzen können. Er konnte Knuds Vergnügen an einem solchen Fahrzeug verstehen.


  Als sie das freie Wasser gewonnen hatten, nahm Knud Kurs auf die Ostspitze von Föhr und drosselte den Motor, so dass sie langsamer und leiser vorankamen. »Erzähl du erst einmal, wie weit du gekommen bist.«


  Sönke Hansen tat ihm den Gefallen, neben ihm auf der Bordkante sitzend.


  »Das passt alles«, stellte Knud anschließend befriedigt fest.


  »Was passt?«


  »Ach, ich dachte, Wirk hätte dir schon in großen Zügen berichtet.«


  »Oh, er kann unglaublich gut den Mund halten«, sagte Hansen und blinzelte dem Jungen dabei zu, der sich inzwischen mit gekreuzten Beinen in die Plicht gesetzt hatte.


  »Also, es geht um diesen Engländer«, begann Knud und nickte Wirk grinsend zu. »Den Lugger. Ich habe mich überall unter der Hand und sehr vorsichtig nach ihm erkundigt. Aber niemand wollte etwas Handfestes dazu sagen. Was mir merkwürdig vorkam.«


  »Warum?«


  »Normalerweise beeilt sich jeder, seinen Senf zu einem fremdartigen Segelschiff dazuzugeben. Ein paar Tage lang hat doch jeder mit Schiffsverstand ihn hier herumsegeln sehen, genau wie Wirk und ich.«


  »Hm«, brummelte Hansen zustimmend.


  »Keiner spinnt lieber Seemannsgarn als Seeleute. Gerade von den alten Fahrensleuten hätte man erwarten sollen, dass sie den Penzance Lugger nicht nur gesehen, sondern auch schon mal gesegelt haben. Oder persönlich jemanden kennen, der bei dieser Wettfahrt von europäischen Arbeitsbooten nach Australien, von der plötzlich so viele wissen, erst dort von Bord gegangen ist.«


  »Und?« Hansen runzelte ahnungsvoll die Stirn.


  »Einige Tage nachdem wir uns mit dir in Wyk getroffen hatten, wurde noch davon gesprochen, aber ab einem bestimmten Augenblick brachen die Mitteilungen über den Lugger so plötzlich ab, dass ich argwöhnisch wurde. Irgendetwas muss passiert sein, nachdem die Besatzung Austern gesät hatte. Und ich glaube, dass diejenigen, die etwas wussten, Angst hatten, darüber zu sprechen. Kaum jemand wollte ihn jetzt gesehen haben.«


  »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte Hansen verwundert.


  »Nicht wahr?«


  »Erzähl doch mal von dem Besoffenen, Knud!«, warf Wirk mit funkelnden Augen ein.


  »Etwas respektvoller, Wirk«, mahnte Knud im typischen Ton eines Lehrherrn. »Also, das war so, Sönke. Der Kerl war stockbesoffen ...«


  Wirk klatschte mit den Händen auf seine Oberschenkel und brach in schallendes Gelächter aus. Sönke und Knud stimmten ein.


  »Also, das war so«, begann der überführte Knud erneut. »Diese bekannte Schnapsdrossel, ein ehemaliger Kapitän, lallte, als wir ihn ansprachen. Er war wegen irgendetwas zu Tode beleidigt und schimpfte und drohte mit der Faust, aber wir wussten nicht, warum. Unser hartnäckiges Mitgefühl rührte ihn fast zu Tränen, und dann begann er auszupacken. Er erzählte, dass ein Engländer nach seinem eigenen Penzance Lugger, oder nach einem Lugger, der in seinem Auftrag fuhr, suchte.«


  »Und wie hieß der Engländer?«, fragte Hansen bestürzt.


  »Das weiß ich nicht. Der Kapitän war so wütend, weil der Engländer für jede brauchbare Auskunft zahlte, nur ihn hat er nicht gefragt, obwohl er vermutlich der Einzige im Hafen war, der einen Penzance Lugger erkennen kann.«


  »Und für das Schweigen wollte er auch zahlen, vergiss das nicht«, warf Wirk ein.


  »Ja, die mussten alle das Maul darüber halten, dass in unseren Gewässern ein fremdes Schiff vermisst wird«, bestätigte Knud.


  »Schweigegeld«, murmelte Hansen und versank selbst in Schweigen.


  Knud widmete sich dem Steuern, Wirk ging nach vorne und setzte sich auf den Bug, um Ausschau zu halten.


  Keiner störte Hansen beim Nachdenken. Offensichtlich war Dixon der Eigner des Luggers. Immerhin das war seit seinem Besuch auf Helgoland klar.


  Warum suchte er nach seinem Schiff? Doch wohl, weil der Kontakt mit ihm abgerissen war. Es konnte untergegangen oder entführt worden sein. In diesem Fall sprach alles dafür, dass die Mannschaft, bestehend aus einem Holländer und möglicherweise einem Iren, Engländer oder Deutschen den Kapitän erschlagen und sich mit dem Lugger aus dem Staub gemacht hatte, um ihn in Geld zu verwandeln. Mit dem Austerngeschäft musste das nichts zu tun haben. »Ich habe den Lugger im Hafen von Ripen gefunden«, sagte Hansen zu Knud. »Er steht dort zum Verkauf.«


  »Wenn die Mannschaft dem Eigner das Schiff geklaut hat und verkaufen will, besteht sie ja wirklich aus Gaunern«, entschied Knud. »Oder der Engländer ist selbst der Schurke, und sie wollen mit ihm nichts mehr zu tun haben. Wie bist du denn auf Ripen gekommen?«


  »Zufall«, sagte Hansen und schüttelte unzufrieden den Kopf. »Aber warum sollte der Eigner derart heimlich nach seinem Schiff forschen? Man sollte vielmehr meinen, er würde Anzeige erstatten und den Diebstahl in der Zeitung bekannt geben.«


  »Aber nicht, wenn sie hier auf den Austernbänken eine Straftat begangen haben«, widersprach Knud überzeugt. »Wenn die Angelegenheit erst ruchbar würde, wären plötzlich wieder Zeugen da wie Sand am Meer, da kannst du sicher sein. Auch wenn er sie für ihr Schweigen bezahlt hat.«


  »Stimmt wohl.«


  »Woher weißt du eigentlich mit Sicherheit, dass es die Mannschaft ist, die das Boot verkaufen will? Ausgerechnet hier, weit weg vom Heimathafen. Das kommt mir ein wenig seltsam vor.«


  »Sie konnte es nicht segeln«, erklärte Hansen. »Sie .« Er unterbrach sich, seine Gesichtsmuskulatur schien plötzlich zu erstarren.


  »Was ist?«, fragte Knud.


  Wie eine blitzartige Erleuchtung huschten die Rostocker Bierflaschen vor Hansens innerem Auge vorbei. Ein Holländer und ein Deutscher, vielleicht ein Mecklenburger! Amsicks Kompagnons, die gar keine Gesellschafter waren. »Ich glaube«, sagte er bedächtig, »ich war die ganze Zeit blind. Du hast Recht. Möglicherweise hat nicht die Mannschaft das Schiff nach Ripen gebracht, sondern Amsicks Gefolgschaft.«


  »Wer sind Amsick und seine Gefolgschaft?«


  »Der Pächter der Austernbänke und zwielichtige Gestalten, die in seinem Sold stehen. Die wussten, dass der Engländer versucht, ihre Bänke zu zerstören. Einer von denen wollte mir mit der Kutsche den Garaus machen.« Hansen verfiel erneut in Schweigen.


  Hatten Fretwurst und Agterbosch den Lugger wegen des Geldes entführt? Im festen Vertrauen darauf, dass Dixon wegen der Straftat schweigen musste?


  Allerdings hatten sie das Schiff nicht beherrscht, sondern nur mit viel Glück in den nächsten Hafen gebracht, in dem man möglicherweise auf einen Interessenten hoffen konnte. Amsick hatte zwar kurz erwähnt, dass Fret-wurst zur See gefahren war, aber den Eindruck hatte Hansen wirklich nicht gehabt, als Fretwurst sich wie ein Passagier auf die Bank gelümmelt hatte. Insofern war es wirklich eine tollkühne Unternehmung gewesen.


  »Aber wo ist dann die Mannschaft abgeblieben?«, überlegte Hansen laut.


  »Das fragst du doch nicht im Ernst?«, erkundigte sich Knud ungläubig. »Wenn sie dich schon überfahren wollten, warum sollten sie dann nicht ein paar unbekannte Engländer im Meer versenken? Wer würde denen denn nachweinen?«


  Hansen starrte ihn stumm an. Je mehr er über diese Möglichkeit nachdachte, desto mehr graute ihm vor dem umgänglichen, weltgewandten Kaufmann, in dessen Salon er Kognak getrunken hatte. Aber Knuds lässig vorgebrachte Begründung würde vieles erklären.


  »Warschau! Nach Backbord!«, brüllte Wirk, und Knud riss das Ruder so schnell herum, dass Hansen vornüber in die Plicht kippte.


  »Was ist denn, Junge?«, rief Knud empört. »Bist du denn von Sinnen? Wir sind über der Austernbank! Hier gibt es doch keine Untiefen!«


  »Nein, aber etwas Merkwürdiges«, schrie Wirk durch die zur Tröte zusammengelegten Hände nach hinten. »Ich konnte es so schnell nicht erkennen, ich dachte wirklich, wir brummen auf eine versenkte Tonne oder so etwas auf. Fahr doch noch mal drüber.«


  »Na gut«, sagte Knud besänftigt, drosselte den Motor und kehrte langsam auf dem gleichen Kurs zurück, nachdem er in einem Bogen gewendet hatte.


  Wirk turnte behende wie ein Affe zurück in die Plicht und starrte auf Steuerbord gespannt ins Wasser. Hansen überwachte die Backbordseite. Dank der Ebbe und wegen des Ostwindes, der schon einige Tage blies, war der Wasserstand niedrig. Trotz des sich kräuselnden Wassers konnten sie den Meeresboden erkennen.


  »Da ist es!«, rief Wirk aufgeregt.


  »Wir drehen noch mal und werfen Anker«, entschied Knud.


  Wirk rannte wieder zum Bug vor und hatte den Anker rechtzeitig zum Auswerfen bereit, als sie erneut das hell schimmernde Gebilde entdeckten. Es war keine Tonne, sondern vielmehr ein flacher Gegenstand.


  Am Ankertau hangelten sie sich hin, bis der Bootsrumpf nahe genug an das unbekannte Objekt herangekommen war. Mit Hilfe ihres Schleppnetzes und des holländischen Stakens, der in diesem Fall nützlich war, gelang es ihnen, das Ding zu bergen.


  »Ein Dachziegel«, staunte Hansen, als Wirk es ihm, von Algen freigeputzt, hinreichte. »Natürlich! Das ist bestimmt das sicherste Verfahren überhaupt! Da müsste Austernbrut darauf sein, ganz bestimmt.«


  Die jungen Austern befanden sich auf der anderen Seite. Hansen setzte sich auf die Reling und starrte sie nachdenklich an. Nach allem, was er bisher gelernt hatte, mussten sie zwei bis drei Jahre alt sein, hätten also längst abgelöst sein müssen, um frei auf einer nahrhaften Bank zu leben und zu wachsen. Es waren vier tiefe importierte Austern, eine war größer, und auf ihr saß eine Reihe von Pantoffelschnecken.


  »Was meinst du mit dem sichersten Verfahren?«


  »Erk Tammens, der ehemalige Aufseher in den Hu-sumer Bassins, hat mir erzählt, dass sie auf solchen Pfannen die junge Brut züchten. Da fühlt sie sich wohl, geht nicht verloren und kann gereinigt werden. Später werden die Austern abgelöst und die Dachziegel wieder für die nächste Brut verwendet. Sie sind praktisch unbegrenzt als Untergrund nutzbar. Aber auf die Bänke werden sie nie ausgebracht, weil die Austern dann mit dem Geschirr gar nicht mehr aufgenommen werden könnten.«


  »Das heißt, die Leute vom Lugger haben sie hineingeworfen, damit sie nicht gefischt werden? Meinst du das?« Wirk sah ihn fragend an.


  »Ja. Es geht um diese Schnecken, die Austernpest. Die wollten sie verbreiten, damit sie unsere Bänke zerstören. Auf den Pfannen können weder die fremden Austern, die gewissermaßen als Lockvögel dienen, noch die Austernpest verloren gehen. Außerdem sind sie auf diese Weise bestens gegen Fanggeschirr geschützt für den Fall, dass das Fangverbot plötzlich aufgehoben werden sollte. Oder das Ministerium zur Überprüfung fischen lässt.


  Allmählich wird mir selbst erst klar, wie sie vorgegangen sind«, fügte Hansen hinzu.


  Für eine Weile trat Schweigen ein.


  »Ausgesprochen tückisch«, warf Knud schließlich ein. »Da muss einer erst draufkommen. Ich meine, glaubst du wirklich ...«


  Hansen sah auf. »Ich glaube wirklich. Sie müssen es von langer Hand vorbereitet haben, schon in England. Sie sind mit den bewachsenen Dachpfannen, auf deren Jungaustern sich zufällig kleine Pantoffelschnecken angesiedelt hatten, und mit Fischkästen voll von Pantoffelschnecken und vermutlich auch erwachsenen Austern hergesegelt, um alles hier auszusetzen. Welch ein raffinierter Plan!«


  »Das müssen ja richtige Kenner sein«, sagte Wirk empört. »Austernwissenschaftler! Pfui Teufel!«


  »Malakologen heißen die, die du meinst«, ergänzte Hansen grimmig. »Aber diese Engländer sind keine ehrenwerten Wissenschaftler. Die wissen aus eigener Erfahrung, was die Austernpest anrichten kann. Um bei uns nachzuahmen, was an der englischen Westküste passiert, brauchte es nur noch einen waghalsigen Geschäftsmann und eine Mannschaft mit Austernboot, die bereit war, mitzumachen.«


  »Hört sich glaubhaft an«, bestätigte Knud beeindruckt. »Und der Pächter der Bänke hat seine Leute also geschickt, um den Lugger ein für alle Mal zu verjagen. Oder um sich gleich an den Engländern zu rächen.«


  »So wird es wohl gewesen sein«, bestätigte Hansen. »Der tote Bretone im Ewer von Föhr war möglicherweise der Kapitän des Luggers.«


  Wirk sperrte Augen und Mund auf.


  »Aber Amsick ist noch ein Stück skrupelloser als die Engländer. Seine zwei Muskelmänner haben offensichtlich das Amrumer Austernboot gestohlen und den Lugger überfallen. Obwohl sie kaum segeln können, haben sie sich das bei dem schwachen Südwind, der in jener Nacht herrschte, getraut. Zu ihrem Glück ankerte der Lugger an der Schmaltiefskant.«


  »Nachdem wir an ihm vorbeigefahren waren«, sagte Wirk, der blass geworden war.


  Hansen nickte bestätigend. »Vielleicht haben sie ja auch tagelang schon auf solche Wetterverhältnisse gewartet. Was sie mit dem Bretonen machen wollten, war bestimmt auch geplant. Den haben sie jedenfalls im Austernboot aufgebahrt, das Segel festgesetzt und das Boot mit dem Wind treiben lassen. Vermutlich haben sie kalkuliert, dass ein solch außergewöhnliches Ereignis in den Zeitungen gebührend beschrieben werden wird, egal, wo es aufläuft. Und dass der englische Geschäftsmann die Warnung besser verstehen würde als jeder andere. Hände weg!, hieß das.«


  »Und? Hat er?«


  »Oh, ja«, bestätigte Hansen grimmig. »Er hat. Er war sogar so schlau, die Auster aus der Zeitungsredaktion von Wyk zu stibitzen. Das hat außer dem Redakteur auch niemand bemerkt. Aber damals war der englische Besitzer noch nicht in diesem Maße beunruhigt. Er muss geglaubt haben, dass der Rest der Mannschaft mit dem


  Lugger entkommen ist und ihn nur nicht erreichen kann. Ich dachte das auch. Bis vorhin.«


  »Und wo sind die Männer?«, fragte Wirk.


  Hansen deutete mit dem Daumen in das Fahrwasser. »Dein Lehrherr meint, dort. Und ich nehme an, er hat Recht. Auf dem Lugger fiel mir gleich auf, dass der Anker mit der Kette fehlte. Mit der Kette haben sie vermutlich die Leichen beschwert. Der Schäkel lag neben dem Spill, ohne Bolzen. Ich dachte mir damals nur, dass sie den Kram irgendwo verstreut hätten und in fürchterlicher Eile von Bord gehetzt wären, weil sie schnell über die Grenze wollten.«


  Knud machte ein angewidertes Gesicht.


  Plötzlich riss Wirk sich seine Mütze vom Kopf und schmetterte sie auf die Decksplanken. »Die hat einem der Männer auf dem Lugger gehört! Magda meinte, es wären Blutflecken darauf, aber ich dachte mir nichts Böses dabei. Blut vom Ausnehmen von Fischen . Schließlich lag sie in einer Fischkiste, die umhertrieb.« Seine Stimme versiegte.


  »Dann kann man sich ungefähr ausrechnen, wie die Mannschaft zu Tode kam.« Hansens Stimme war dumpf vor Abscheu. »Der Bretone wurde an Deck erwürgt, die anderen dürften in den Kojen gelegen haben. In der Hast, sich von den Leichen zu befreien, gingen wohl der Staken und die Kiste über Bord.«


  »Was für Mordtaten mitten im Wattenmeer!«, stöhnte Knud. »Man braucht nur einen Sönke Hansen an Bord zu nehmen, und man kann sicher sein, bald selbst mitten in einer blutrünstigen Geschichte zu stecken.«


  »Knud«, sagte Hansen vorwurfsvoll. »Am Ende glaubt dir Wirk!«


  »Das macht nichts«, sagte Knud im Bemühen, seinen Lehrjungen wieder aufzumuntern, grinsend. »Das holt dich ein wenig von deinem Heldensockel herunter. Und jetzt, nehme ich an, willst du schnellstens nach Wyk zur Polizeistation gebracht werden.«


  »Nach Wyk ja, aber nicht zur Wyker Policey-Station«, sagte Hansen. »Auf diesem Sockel, auf dem du mich vermutest, stehe ich nämlich nicht, ganz im Gegenteil. Mein Amtsleiter hat mich sogar wegen Unehrenhaftigkeit vom Dienst beurlaubt. Wenn Polizeiwachtmeister Robert Schliemann das erführe, würde er mit Vergnügen feststellen, dass man mich endlich aus dem Verkehr gezogen hat.«


  »Eins hat doch mit dem anderen nichts zu tun«, wandte Knud verblüfft ein.


  »Oh, doch. Ganz viel. Er ärgert sich bis heute, dass ich im vergangenen Jahr den Fall aufgeklärt habe und ein Sylter Journalist darüber ausführlich berichtete. Schlie-mann kam dabei schlecht weg. Nein, zu ihm werde ich ganz bestimmt nicht gehen. Nach Wyk muss ich trotzdem.«


  »Oh, Sönke«, brach plötzlich Wirk in leises Jammern aus. »Großmutter wird sich grämen, wenn sie das erfährt. Vielleicht glaubt sie sogar, dass du geklaut hast. Du hast doch nicht geklaut?«


  »Nein«, antwortete Hansen betrübt lächelnd, »so weit ist es mit mir noch nicht gekommen. Einer meiner Feinde in der Dienststelle hat die Tatsachen so hingedreht, dass ich für etwas beschuldigt werde, das ich nicht getan habe. Er wollte verhindern, dass ich dieser Mordsache nachgehe. Ich habe euch doch erzählt, dass ein Kollege darin verwickelt ist. Ich würde viel darum geben, wenn ich wüsste, wie.«


  »Und was sagt dazu Fräulein Gerda?«, fragte Wirk bestürzt. »Sie ist doch bestimmt inzwischen wiedergekommen, wenn sie dich liebt und weiß, dass du in Schwierigkeiten bist. Hält sie zu dir?«


  Sönke Hansen seufzte. Dieser Junge verstand es, in Wunden zu bohren. »Sie ist aus Westindien nach Dänemark zurückgekehrt. Aber unter preußischer Obrigkeit darf sie noch nicht leben, und ich glaube, sie hat die Hoffnung auf mich aufgegeben. Und von dieser Sache weiß sie noch gar nichts .«


  Wirk bedachte ihn mit einem ungläubigen Seitenblick. Hansen wurde klar, dass sich der Junge für ihn grämte.


  Angesichts Wirks bekümmerter Miene und der Tatsache, dass er es fortan vermied, Hansen in die Augen zu schauen, war Hansen nicht sehr zuversichtlich, dass er seine Achtung jemals wieder zurückgewinnen würde.


  Kapitel 18


  In dieser Nacht blieb Sönke Hansen an Bord des Kutters, der im Hafen von Wyk festgemacht hatte. Schlaflos wälzte er die Möglichkeiten, die ihm zum Handeln geblieben waren, im Kopf hin und her und kam immer wieder zum Schluss, dass es nur eine einzige gab: Hajo Clement von den Föhrer Nachrichten einzuschalten.


  Der musste eine Geschichte schreiben, die das Blut in den Adern der Inselbewohner zum Kochen bringen, vor allem aber die nationalen Gefühle der Gäste des Kurortes Wyk auflodern lassen würde. Die Policey-Station würde tätig werden müssen, wenn aus den großen Hotels und Logierhäusern Proteste kamen oder die Gäste gar aus Empörung abreisten. Dieser Weg schien die einzige Möglichkeit zu sein, eine gründliche Untersuchung der Vorfälle in Gang zu bringen.


  Am frühen Morgen machte er sich zur Redaktion des Zeitungsblattes auf. Er war sich vollkommen klar darüber, welches Risiko er einging. Kennengelernt hatte er den unberechenbaren Clement als einen Schreiber des neuen Typs, der Sensationen fabrizierte und Leser in eine von ihm gewünschte politische Richtung zu manipulieren versuchte.


  Aber er brauchte ihn.


  Clement saß übernächtigt, mit verstrubbelten Haaren


  und offenem Kragen an seinem Schreibtisch, auf dem sich Berge von Papier häuften. Mit rot geränderten, zusammengekniffenen Augen sah er Hansen entgegen.


  »Moin, Clement«, grüßte Hansen, »ich glaube, Sie können jetzt Ihren Artikel über die Austernmörder in Nordfriesland in Angriff nehmen.«


  »Keine Zeit«, sagte Clement ablehnend, »ich habe alle Hände voll zu tun mit der Eröffnung des KaiserWilhelm-Kanals im nächsten Monat. Die Franzosen und die Russen haben die Teilnahme ihrer Kriegsschiffe angekündigt, und die Nationalkonservativen fühlen sich jetzt schon düpiert. Was meinen Sie, was da auf internationalem Parkett alles noch passieren kann! Vielleicht kein Krieg, aber spannend wird es werden, glauben Sie mir.«


  Das passte Hansen gut. »Ich glaube Ihnen aufs Wort. Und ich kann Ihnen auch etwas Spannendes erzählen. Die Engländer haben nämlich nicht nur angekündigt, sondern sind schon tätig geworden.«


  »Was?«, rief der überraschte Clement. »Davon weiß ich ja gar nichts!« Kurzerhand schob er einige Zeitungen unterschiedlichen Formats und verschiedenartiger Lettern zu einem Stapel zusammen und warf den Packen hinter sich auf den Boden. Mit dem Ärmel wischte er Krümel und Staub von dem gewonnenen Platz, legte sich ein Blatt Papier zurecht und sah Hansen mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Schießen Sie los!«


  Hansen befreite den Besucherstuhl von zwei dicken Lexika und trug ihn zum Schreibtisch. »Sabotage. Innerhalb des deutschen Hoheitsgebietes. Sie attackieren unsere Nahrungsmittel.«


  »Sabotage? Donnerwetter!« Clement schmeckte die Wirkung förmlich auf Lippen und Zunge. »Sabotage ist gut, passt zur Stimmung bei den Rechten. Hunger kann mindestens genauso wirkungsvoll als Waffe eingesetzt werden wie Kanonenboote.«


  Obwohl es Hansen bitterernst war, musste er grinsen. »Na ja, ich glaube nicht, dass der Mangel an Austern die deutsche Bevölkerung unmittelbar dem Hungertod ausliefert. Hier geht es um den leisen und für die Öffentlichkeit unbemerkten Kampf um die Pachtrechte für die fiskalischen Austernbänke zwischen einer englischen und einer deutschen Gesellschaft. In der Wahl ihrer Mittel sind sie jedenfalls nicht zurückhaltend.«


  »Na, ja. Wie ich schon sagte, bei der aufgeheizten Stimmung lässt sich so etwas schon verwenden, Seite fünf oder sechs. Damit beweisen wir schlüssig, dass die Engländer noch schneller als die anderen sind.« Clement rieb sich die Hände in Vorfreude. »Fangen Sie mit der Sabotage an.«


  Hansen erzählte Clement ausführlich alles, was mit der Zerstörung der Austernbänke zusammenhing, aber kein Wort über seinen Verdacht, was mit der Schiffsmannschaft passiert war, nur dass sie verschwunden war. Er übergab ihm zum Beweis sogar zwei Pantoffelschnecken.


  »Ein Jammer, dass ich die feindliche Auster nicht mehr im Besitz habe«, sagte Clement bedauernd, während er mit einem Auge versuchte, hinter die Scheidewand der Schnecke zu spähen. »Aber immerhin hatte ich den Engländer hier im Raum! Das beweist doch, dass wir Wyker immer noch am Weltgeschehen teilnehmen, auch ohne kaiserlichen Besuch. Und wenn die Auster dem Engländer gehörte, ist natürlich erklärt, warum er sie sich zurückholte. Vielleicht zur Bestattung.« Er grinste.


  Hansen verzog die Lippen nur aus Höflichkeit. An einer ermordeten Auster hatte er keine Freude.


  Clements Irrtum wegen der Besitzrechte an der Auster korrigierte er nicht.


  »Sagen Sie, dieser unbekannte Bretone, um den sich unsere Polizei nie sonderlich gekümmert hat, könnte der vielleicht sogar zur Schiffsmannschaft des Engländers gehört haben?«


  »Ich vermute«, bestätigte Hansen und hoffte, dass Clement nicht zu sehr in die Details gehen würde.


  »Mit einem solchen Auftrag schickt man nur gesunde und fähige Leute in Feindesland«, dachte Clement laut nach. »Und trotzdem legt der sich zum Sterben in einen kleinen Ewer und strandet? Zusammen mit einer hingemetzelten Auster! Da stimmt doch etwas nicht!«


  »Das Gefühl habe ich ja auch«, bekannte Hansen mühsam.


  »Und wenn er nicht krank war, hat jemand ihn um die Ecke gebracht, stimmt’s? Wir reden also über Mord nicht nur an einer Auster«, schloss Clement.


  Angesichts Clements funkelnder Gier auf Sensationen zuckte Hansen hilflos mit den Schultern. »Ich vermute.«


  »Dann vermute ich jetzt auch etwas«, sagte Clement und beugte sich über seinen Tisch derart nach vorne, dass Zettel von der Kante segelten. »Sie erhoffen sich durch einen geharnischten Artikel von mir Empörung, damit die Polizei was tun muss. Stimmt’s? Sie wollen sich der Möglichkeiten eines Journalisten bedienen!«


  Hansen atmete tief durch. Clement war ihm natürlich sofort auf die Schliche gekommen. Sein Pech. Gewiefte Journalisten durfte man nie unterschätzen und schon gar nicht benutzen wollen. »Ich gebe es zu«, sagte er tonlos.


  »Gut, dass Sie den Wert der Zeitungen anerkennen! Dieser Artikel hat absoluten Vorrang! Der kommt auf Seite eins!«, rief Clement begeistert und klatschte ausgelassen mit der flachen Hand auf die Papiere. »Der Eng-länder ist nämlich zurzeit auf Föhr, aber ich bin leider noch nicht an ihn rangekommen! Bei dem Artikel, den ich schreiben werde, kann der alte Zausel Schliemann den Kopf nicht länger in den Sand stecken! Der wird ihn für uns finden! Wird auch Zeit, dass Schliemann mal mit dem Hintern von seinem Schreibtischstuhl hochkommt.«


  »Genau«, brachte Hansen heraus und versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Er war schon unterwegs zur Tür, als ihm noch eine Frage einfiel. »Haben Sie je den Pächter der Austernbänke kennengelernt? Herrn Amsick?«


  »Doch, ja, habe ich. Der war außer Ihnen der Einzige, der sich nach der ermordeten Auster erkundigt hat, aber im Unterschied zu Ihnen schien er nicht enttäuscht zu sein, dass ein Engländer sie geklaut hatte.«


  »So, so«, sagte Hansen. »An Austern scheiden sich eben die Geister.«


  Die zwei Tage bis zum Erscheinen des Artikels wollte Sönke Hansen auf Föhr bleiben. Er hatte sich in einem preiswerten Logierhaus eingemietet, dafür reichten seine seit dem Krankenhausaufenthalt beträchtlich geschrumpften Reserven noch. Leider hatte er vergessen, sich zu erkundigen, ob er überhaupt noch Gehalt bekam. Wahrscheinlich nicht, schließlich arbeitete er derzeit nicht. Jedenfalls nicht als Deichbauinspektor, dachte er resigniert und wusste nichts rechtes mit sich anzufangen.


  Er bummelte stundenlang auf dem Sandstrand umher, wo zwar einige Gäste in Strandkörben saßen, der Sommerbetrieb mit den Badekarren, dem Burgenbau und dem Kindergeschrei aber noch nicht eingesetzt hatte. In seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung fand er an die-


  sem Strand nichts Erheiterndes, und der Anblick von angeschwemmten Austernschalen störte ihn sogar.


  »Eberle, da ist ja unser schöner Friese!«, hörte Hansen plötzlich hinter sich eine Stimme sagen und drehte sich spontan um.


  Aus einem Strandkorb heraus beugte sich die Baronin von Gaispitzheim und winkte ihm mit heiterem Lächeln zu. Und unten an der Wasserlinie stand der Baron, der auf den Ruf seiner Frau hin sofort auf Hansen zusteuerte.


  Oh, wäre er doch nicht hierher gekommen! Aber er hatte nicht ahnen können, dass das Ehepaar Föhr schon wieder beehrte. Unter den gegenwärtigen Umständen war es ihm eine Pein, diesen netten Menschen zu begegnen.


  Der Baron, immer noch im langen schweren Lodenmantel, streckte ihm die Hand mit freundlicher Miene entgegen. »Herr Hansen, na, so etwas«, sagte er. »Meine Frau hatte gehofft, Ihnen zu begegnen, ihr ist noch etwas eingefallen, das vielleicht für Sie wichtig sein könnte.«


  »Herr Baron«, brachte Hansen mühsam heraus. »Ich freue mich, Sie zu treffen.«


  »So sieht’s nicht gerade aus«, sagte Herr von Gaispitz-heim und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Aber meine Frau wird Sie aufheitern, darin ist sie ein Genie.«


  Im Haus des Reeders Schiffer hatte Hansen nicht nur etwas über Austern gelernt. Auch sein Handkuss gelang ihm jetzt gut. Aber Frau von Gaispitzheim achtete darauf weniger, als auf sein Gesicht. »Etwas abgehetzt wirken Sie, Herr Sönke Hansen. Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Ich habe Kummer mit meinen Ermittlungen«, gab er zu.


  »Das tut mir Leid. Da passt es vielleicht ganz gut, dass ich noch etwas nachzutragen habe.«


  »Ja?«


  »Der tote Mann im Boot. Sie erinnern sich. Er trug einen goldenen Ring im linken Ohr, wie manche Seeleute es tun, aber so viel ich weiß, nur die Begüterten unter ihnen. Ein Raubmord war das also nicht, und ein Raufbold war er selbst nicht, denn er hatte kein Schlitzohr. Das Ohrläppchen war unversehrt.«


  »Dazu passt«, mischte sich der Baron ein, »eine Information, die ich kürzlich zusammen mit der jährlichen Einladung unseres Yachtclubs nach Cancale erhielt: Die Perle ist am Beginn der Fangsaison bei einem waghalsigen Manöver auf einen Felsen gelaufen und gesunken. Ihr Kapitän war der Einzige, der gerettet werden konnte. Alles in allem scheint es mir, als könnte er der Tote vom Strand sein.«


  Hansen hörte ihm betroffen zu. Der Bretone wurde plötzlich für ihn zu einem Mann aus Fleisch und Blut, der selbst Schicksalsschläge zu ertragen gehabt hatte. Inzwischen hatte er eine eigene Vorstellung davon, wie auch ein rechtschaffener Mensch in eine üble Situation geraten konnte, die mit dem Tod enden mochte. »Möglicherweise hat er aus Not die Arbeit auf dem Penzance Lugger annehmen müssen«, sagte er leise und bemühte sich, die Erbitterung hinunterzuschlucken, die ihn zu überwältigen drohte.


  »Erzählen Sie!«, bat die Baronin und klopfte auf das ausgezogene Fußbänkchen des Strandkorbs. »Kommen Sie, Sönke, setzen Sie sich.«


  Ihrem Mitgefühl Widerstand entgegenzubringen, brachte Hansen nicht fertig. Er hockte sich hin und berichtete dem Ehepaar wesentlich mehr und anderes als dem Journalisten. »Morgen oder übermorgen werden Sie lesen können, was Hajo Clement aus dem gemacht hat, was ich ihm erzählt habe«, schloss er seinen Bericht.


  Nachdem Hansen sich alles von der Seele geredet hatte, war ihm leichter. Wer eine so verständnisvolle Zuhörerin hatte wie Frau von Gaispitzheim konnte die Lage nicht mehr ausschließlich rabenschwarz sehen. Er verabschiedete sich denn auch bald von den Bayern. Ihm war inzwischen glücklicherweise aufgegangen, dass er die Wartezeit nicht zwischen den müßigen Gästen zubringen musste. Im Lüttfischerhafen würde es lebhafter und interessanter zugehen als am Badestrand.


  In wieder gehobener Laune machte er sich dorthin auf, wo er beinahe sofort auf den alten Fischer stieß, mit dem er sich vor einigen Wochen unterhalten hatte. Dieser erkannte ihn ebenfalls. Hansen ließ sich auf den Boden eines herumstehenden Bottichs nieder und sah ihm beim Flicken seines Netzes zu. »Wie war der Hornhechtfang?«, fragte er nach einer Weile.


  »Leidlich«, antwortete der Fischer und holte mit dem Arm weit aus, um den Faden festzuziehen. »Aber ich hatte nach dem kalten Frühjahr noch weniger erwartet, und so war ich eigentlich ganz zufrieden. Meine Frau hatte gut zu tun.«


  »Ja. Wenn wir nur nicht hungern müssen«, sagte Hansen und wunderte sich selbst über diesen Gedanken, der ihm bis dahin noch nie gekommen war.


  »Hier auf den Inseln kann man das eigentlich nicht«, entgegnete der Fischer gleichmütig. »Fische, Muscheln, Vogeleier, Sudden ... Auf der Fenne am Haus ein paar Schafe. Was willst du mehr?«


  Das stimmte eigentlich, dachte Hansen überrascht. Jedenfalls, wenn einer genügsam war.


  »Für reiche Leute ist es vielleicht viel schlimmer, wenn sie sich plötzlich ihre gewohnten Austern nicht mehr leisten können«, sagte der alte Mann weise und lächelte Hansen offenherzig zu. »Dabei fällt mir ein .


  Dieser Engländer, nach dem du dich neulich erkundigt hast, das war ein Austernboot. Sein Besitzer hat es verloren und sucht es jetzt! Wie kann man ein Boot verlieren?« Er schüttelte den Kopf, als könne er sich darüber gar nicht beruhigen. »Er ist wohl zu klein für sein großes Boot.«


  Hansen hielt den Atem an. Vielleicht würde er noch etwas Wichtiges erfahren. »Hast du selbst mit ihm gesprochen?«


  »Sicher doch«, sagte der Alte treuherzig. »Gestern erst. Wir haben zusammen eine geschmökt, will sagen, er hat geraucht, und ich habe gekaut. Sein Blechschachteltabak schmeckte mir aber nicht.«


  »Der ist nicht zum Kauen«, sagte Hansen. »Der ist ein teurer Tabak für die Pfeife ...«


  »Tja, ich habe keine kurze Pfeife, die ich in die Tasche stecken kann. Kennst du den Mann?«


  »Das muss Mr. Dixon sein. Ziemlich kurzbeinig. Von der Mütze bis zu den Knien kariert angezogen.«


  »Das ist er! Und der Name klang auch so.«


  »Er hat seinen Namen gesagt?«, vergewisserte sich Hansen erstaunt. Nach all der Geheimhaltung, die er bisher an den Tag gelegt hatte?


  »Hat er«, nickte der Alte und war sich ganz sicher.


  Wenn Dixon seine Zurückhaltung in dieser Weise aufgegeben hatte, konnte das eigentlich nur bedeuten, dass er allmählich wegen seines Schiffes in Panik geriet. Der Artikel würde zum genau richtigen Zeitpunkt erscheinen.


  Hoffentlich hatte Clement den besonderen Köder, den sich Hansen ausgedacht hatte, schlau ausgeworfen! Zufrieden erhob er sich, winkte dem Fischer zu und eilte gespannt dem Logierhaus entgegen.


  Es hatte funktioniert. Am Mittag des nächsten Tages lag im Logierhaus für Hansen die Nachricht vor, dass er sich umgehend zur Policey-Station bemühen möge, um in der Angelegenheit des englischen Luggers seine Zeugenaussage zu machen. Mit Herzklopfen machte er sich auf den Weg.


  In der Amtsstube traf er auf den Wachtmeister Julius Jungmann, und hinter der verschlossenen Tür von Schliemanns Dienstraum war deutlich Dixons englischer Akzent zu hören. Sie hatten ihn also auch vorgeladen.


  Jungmann sprang auf, klopfte an Schliemanns Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. »Herr Hansen ist da«, flüsterte er.


  »Soll reinkommen.«


  »Guten Tag, Herr Inspektor«, grüßte Schliemann höflich und stand auf, um ihm die Hand zu geben. »Dies ist Herr Dixon, der sich auf den Zeitungsartikel hin sofort bei uns gemeldet hat, um gegen Ihre Unterstellungen zu protestieren.«


  Dixon weigerte sich, Hansen die Hand zu reichen. Jemand musste ihm gesagt haben, woher die Informationen stammten. Hansen ließ sich bedächtig auf dem schon bereitstehenden Stuhl nieder.


  Schliemann blickte auf seine Unterlagen. »Die Zusammenfassung unserer bisherigen Untersuchung ergibt, dass Herr Dixon den Verdacht weit von sich weist, sein Lugger habe irgendetwas gemacht, das Austern schadet. Dass das Schiff in seinem Besitz ist, hat er zugegeben.«


  »Wie kämen meine Leute zu so etwas!«, fauchte Dixon. »Allein der Gedanke ist absurd! Ich möchte die preußischen Austernbänke pachten, wie Sie sehr wohl wissen, Mister . Wie war Ihr Name?«


  »Sönke Hansen.«


  »Ich habe mich auf allen Bänken umgesehen, Mister Hansen, wir haben alle mehrfach abgesegelt. Das haben die Leute sicher beobachtet. Ferner habe ich die Austernbassins mit Packhaus, Scheune, Landungsbrücke sowie Aufseherwohnung in Husum einer genauen Prüfung unterzogen! Das ist das gute Recht jedes Interessenten für die Austernbänke. Es beweist eindeutig meine ehrbare Absicht!«


  »Nur sind die Austernbänke derzeit nicht zur neuen Verpachtung ausgeschrieben«, entgegnete Hansen. »Und im Wasserbauamt, das die erste Anlaufstelle für einen Interessenten wäre, sind Sie nicht gewesen!«


  »Warum auch? Ich habe mit Mister Claussen im Austernpark verhandelt. Sie waren ja selbst dabei.«


  »Alles, was ich festgestellt habe, ist, dass Sie tatsächlich dort waren, Herr Dixon«, verbesserte Hansen ruhig. »Worüber Sie geredet haben, weiß ich nicht, außer dass Sie einen weithin hörbaren Streit miteinander hatten.«


  Dixon bewegte sich unruhig und schien zu einer Entgegnung anzusetzen, die er dann schluckte.


  Schliemann, der zunehmend irritiert zugehört hatte, sah es an der Zeit einzugreifen. Er wandte sich an Hansen. »Aber wenn nicht mehr passiert ist, steht hier Aussage gegen Aussage. Ihre Vorwürfe sind weit hergeholt und scheinen mir haltlos zu sein, Herr Hansen. Herr Dixon hat völlig Recht, sich gegen so etwas zu verwahren!«


  Dixon schnaubte wie ein Pferd, holte seine Pfeife aus der einen und die Blechschachtel aus der anderen Tasche. Er beruhigte sich allmählich, weil er den Wachtmeister auf seiner Seite sah.


  Diese Eintracht würde Hansen jetzt gleich stören.


  Er reckte demonstrativ den Arm über den Schreibtisch und ließ aus der geschlossenen Faust eine Pantoffelschnecke vor den Wachtmeister fallen. »Diese Tiere sind die Schädlinge, die der Lugger gesät hat. Man nennt sie Austernpest. Herr Dixon wird geduldig warten, bis sie ihre Aufgabe erfüllt haben und die fiskalischen Austernbänke so unbrauchbar geworden sind, dass Preußen sie für einen Apfel und ein Ei verpachtet. Dann setzt er andere Austern ein, die gegen die Austernpest unempfindlich sind und schneller wachsen, und beginnt drei Jahre später, ein Schweinegeld zu verdienen.«


  Während der Wachtmeister sich noch bemühte, die Erklärung zu verdauen, flüchtete der Schotte in die Wut. Sein Gesicht rötete sich. »Ich kenne diese Pest nicht!«, schrie er und fuchtelte so erregt mit den fleischigen, rötlich behaarten Händen, dass seine Pfeife in eine Ecke flog. »Und überhaupt, beweisen Sie mir, dass wir das waren!«


  Hansen zauberte eine besonders dekorative Pantoffelschnecke auf seine Handfläche. »Dieses Tier stammt aus einer Fischkiste Ihres Penzance Luggers, der in Ripen zum Verkauf ausgeboten ist.«


  Dixon trat Schweiß auf die Stirn. Er merkte nicht, dass ihm die Tropfen an den Schläfen entlangrannen, während er Hansen anstarrte und angestrengt um deutsche Worte zu ringen schien.


  Hansen ließ sich seinen Triumph nicht anmerken. Dixon war hauptsächlich in der Policey-Station erschienen, weil er die Andeutung, dass der Verbleib des Schiffes dem Informanten bekannt war, verstanden hatte.


  »Mein Lugger? Sie haben meinen Lugger gesehen?«


  »Es gibt keinen Zweifel«, bestätigte Hansen. »Er wurde von einem Holländer und einem Deutschen nach Norden gesegelt und in der Ripener Au an die Kette gelegt.«


  »Mein Bruder«, stammelte Dixon und erbleichte so schnell, dass Hansen ihn besorgt betrachtete. »Wo ist mein Bruder?«


  »Worum geht es?«, fuhr Schliemann ihnen verärgert und völlig verständnislos in die Parade.


  Der Bruder gehörte zur Mannschaft! Himmel, wenn er das gewusst hätte, hätte er sich schonender ausgedrückt. Trotzdem war Hansen erleichtert, dass Dixon seine Pose der Anklage und Selbstgerechtigkeit aufgegeben hatte. »Ich weiß es wirklich nicht, Mr. Dixon«, antwortete er unter echtem Bedauern.


  Dann wandte er sich an den Oberwachtmeister, der sich vor Empörung kaum mehr zügeln konnte. »Herr Dixon sucht seit etwa zwei Wochen nach seinem Lugger. Die Mannschaft scheint verschwunden zu sein, abgesehen von dem Bretonen im Austernewer, der höchstwahrscheinlich der Kapitän war.«


  »Das war er«, bestätigte Dixon.


  Schliemann begann nervös auf die Tischplatte zu trommeln und hob fragend die Augenbrauen.


  »Der Mann wurde ermordet«, bestätigte Hansen die unausgesprochene Frage.


  »Dann erstatte ich Anzeige wegen dreifachen Mordes!«, stammelte Dixon. »Es kann gar nicht anders sein! Und wegen Entführung meines Schiffes. Ich verlange, dass mir die sterblichen Überreste meiner beiden verschwundenen Männer übergeben werden. Sollten Sie mir das verweigern, wird es eine diplomatische Auseinandersetzung zwischen England und Deutschland geben.«


  Schliemann schnitt ein Gesicht und warf Hansen einen mordlustigen Blick zu.


  Hansen faltete die Hände im Nacken und lehnte sich in seinem harten Bürostuhl zurück. Er konnte sich denken, dass Schliemann am meisten Verwicklungen dieser


  Art fürchtete, zumal er sich der offensichtlich neuerdings wieder gespannten internationalen Atmosphäre bewusst sein musste.


  Er selber war mit dem Ablauf des Gesprächs hochzufrieden. Clements und seine eigenen Fähigkeiten im Hinblick auf Taktik konnten sich sehen lassen.


  »Und wer sind die Mörder, Mr. Hansen?«


  Hansen fühlte sich plötzlich aus seiner Zufriedenheit aufgeschreckt. »Ihre Konkurrenz, vermutlich, Mr. Dixon. Der rechtmäßige Inhaber der Pachtrechte für die Austernbänke«, sagte er bedrückt.


  Kapitel 19


  Nachdem Dixon die Policey-Station in höchster Erregung verlassen hatte, hing Schliemann wie ein Häufchen Elend über seinem Schreibtisch. »Morde! Hier auf Föhr«, murmelte er. »Jedenfalls in meinem Zuständigkeitsbereich.«


  »Ich könnte mir denken«, sagte Hansen bedächtig, »dass Knud Steffensen von Hooge bereit wäre, die beiden Leichen mit seinem Motorkutter zu suchen. Die Mörder müssen sie versenkt haben. Verwendung hatten sie nur für eine, und das war der Kapitän! Ohne klar erkennbare Anzeichen, dass jemand ermordet wurde, kann man niemanden des Mordes anklagen. Wir brauchen die Leichen der beiden anderen!«


  »Ich glaube Ihnen und Mister Dixon ja, aber was werden meine Vorgesetzten dazu sagen? Einen Schimmer eines Beweises, dass sie in der See liegen, müssten wir schon haben. Diese Tierchen reichen jedenfalls nicht aus. Oder sollen wir den Bretonen ausgraben lassen?«


  »Ich glaube, das reicht nicht. Dixon macht einen politischen Eklat daraus, wenn Sie die Leiche seines Bruders nicht beibringen.«


  »Ja, ja«, knurrte Schliemann. »Meinen Sie wirklich, Sie können den Fischer dazu überreden? Ein einfacher Fischer von einer Hallig? Was interessieren ihn Engländer, die vermisst werden?«


  »Was soll das heißen: ein einfacher Fischer von der


  Hallig?«, fragte Hansen gereizt. »Knud ist der Fischer mit den modernsten Fangmethoden im nordfriesischen Wattenmeer, und er hat ein Auge auf alles, was hier passiert. Und wer wüsste besser als er, dass die Chance, die Toten zu finden, mit einem motorgetriebenen wendigen Schiff ohne viel Tiefgang am größten ist? Wenn man ihn anständig bezahlt, wird er es tun.«


  »Ich meinte es nicht abfällig«, sagte Schliemann kleinlaut. »Selbstverständlich wird man Steffensen großzügig bezahlen. Die preußische Regierung wird bestimmt dankbar sein, wenn man ihr die Engländer vom Hals hält, mit den Russen und den Franzosen hat sie schon Sorgen genug. Und ich wäre dankbar, wenn die Wyker Honoratioren mir nicht mehr das Büro einrennen würden, auch illustre Gäste .«


  »Tatsächlich?« Hansen nickte mit tiefsinniger Miene.


  »Ja!« bekräftigte Schliemann. »Ein bayerischer Baron von Gaispitzheim hat mir in Gegenwart von Jungmann seine höchstpersönliche Verärgerung an den Kopf geworfen. Ich sei ein nationales Ärgernis! Wie ich den Kaiser so düpieren könnte! Und seine Frau war noch spitzzüngiger.« Schliemann sah aus, als würde er demnächst in Tränen ausbrechen.


  Der Baron und die Baronesse! Hansen hätte sie umarmen mögen. »Ja, diese Angelegenheit dürfen Sie jetzt nicht mehr auf die leichte Schulter nehmen«, mahnte er ernst. »Die erfordert diplomatische Klugheit.«


  »Diplomatische Klugheit«, schnaufte Schliemann und wurde blass um die Nase. »Hoffentlich erklärt sich Stef-fensen zur Zusammenarbeit bereit, und hoffentlich hat er Erfolg .«


  »Ja, hoffentlich.« Hansen musterte Schliemann mit strengem Blick, als er ihm zum Abschied die Hand reichte. Schliemann wusste sehr genau, dass er sich ein grobes Versäumnis hatte zu Schulden kommen lassen. Der Tote war ein Ausländer und hatte ihn deswegen nicht interessiert, aber das war kurzsichtig gewesen.


  »Wir gingen schließlich davon aus, dass der Tote vielleicht doch nicht illegal gefischt hatte, sondern Seemann auf einem vorbeifahrenden ausländischen Schiff war, auf dem der Kapitän die Formalitäten um eine Leiche fürchtete«, verteidigte Schliemann sich schwächlich. »Und immerhin haben wir ihn ja würdig bestattet.«


  »Und dieser Kapitän sollte im Vorbeifahren den Ewer erbeutet haben, um darin seinen Toten aufzubahren«, ergänzte Hansen kopfschüttelnd.


  Schliemann zuckte die Achseln. »So sah es doch aus .«


  »Na, ja. Aber bedenken Sie, dass die Besatzung des Luggers möglicherweise noch gelebt hat, als der Bretone hier anlandete«, sagte Hansen vorwurfsvoll. »Hätten Sie sich sorgfältiger um den Fall gekümmert .«


  »Ja«, murmelte Schliemann ergeben. »Inspektor Hansen, ich habe noch eine Bitte an Sie. Um unserer fast immer guten Zusammenarbeit willen . Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Wasserbauamt einstweilen heraushalten könnten, bis wir die Leichen haben. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich bei meinen eigenen Vorgesetzten energisch für Steffensen einsetzen werde ...« Seine letzten Worte gingen fast unter, als sein schon kurzer Hals in dem hohen schwarzen Uniformkragen verschwand, als ob er seine Scham dahinter verstecken wollte. Er machte eine kurze, zackige Verbeugung.


  Seine Bitte kam Hansen ausgesprochen entgegen. »Wenn Sie das möchten, selbstverständlich«, sagte er großzügig und verließ die Policey-Station mit lässigem Winken. Draußen schlug er einen schnellen Schritt zum Hafen an.


  Sönke Hansen hatte kein großes Mitleid mit Schlie-mann. Feuer unter dem Hintern tat ihm gut, da war er sich mit Clement einig. Entgegen seiner eigenen Behauptung glaubte er allerdings nicht, dass die übrige Mannschaft nach dem Tod des Bretonen noch gelebt hatte. Vielmehr war er davon überzeugt, dass alle drei beim Überfall auf den Lugger ermordet worden waren, und daher hatte er eine sehr konkrete Theorie, wo man die Leichen suchen musste.


  Der Fischerhafen war jetzt am frühen Abend gut belegt. Der zur Hallig zurückkehrende Ewer war natürlich schon fort, wie Hansen fast befürchtet hatte. Noch während er sich mit der Frage herumschlug, ob er eine weitere Nacht im Logierhaus verbringen sollte, in dem er sein Zimmer schon aufgekündigt hatte, entdeckte er Knuds Kutter mit dem typischen kurzen Mast und dem Stützsegel.


  Am Schiff angelangt, klopfte er mit den Knöcheln auf das Deck. Im Niedergang tauchte Wirk mit fragender Miene auf.


  »Seid ihr noch da oder schon wieder?«, fragte Hansen fröhlich.


  »Schon wieder. Komm an Bord, Sönke.«


  »Na, das ist aber eine Überraschung«, sagte Knud, dessen Gesicht neben Wirks Hosenbein erschien, und grinste breit. »Willst du bei mir anheuern, so oft wie du in letzter Zeit hier auftauchst? Aber ich warne dich, Wirk ist nicht leicht zu ersetzen .«


  Wirk kicherte schadenfroh und nahm Hansen den Seesack ab, um ihn Knud zu reichen, der ihn hinter sich in die Kajüte fallen ließ.


  »Im Gegenteil«, sagte Hansen und stieg an Bord, erleichtert, dass es sich so gut gefügt hatte. »Ich will euch anheuern! Ich habe mit der Polizei einen bezahlten Auftrag für euch ausgehandelt.«


  »Bist du denn wieder in Amt und Würde?«, erkundigte sich Wirk strahlend, als sie unten Platz genommen hatten und er Hansen ein Bier vorgesetzt hatte.


  »Noch nicht. Aber auf dem besten Wege. Hoffe ich«, fügte Hansen etwas gedämpft hinzu.


  »Um was für einen Auftrag handelt es sich denn?«, fragte Knud neugierig, der sich bedeutend weniger als Wirk um Hansens Leumund sorgte.


  »Erinnerst du dich an meine Vermutung, dort draußen lägen zwei Leichen im Fahrwasser?«


  Knud nickte.


  Hansen holte zu einer längeren Erklärung aus. »Der Besitzer des Luggers, der Mann, der nach ihm suchte also, wurde in einem Zeitungsbericht beschuldigt, die Austernpest hierher gebracht zu haben. Ich erspare euch die Einzelheiten. Beim Verhör auf der Policey-Station wurde er so in die Enge getrieben, dass er seinerseits Schliemann in die Zange nahm, weil der mit dem Tod des Bretonen luschig umgegangen war. Er will die Leichen seiner Mannschaft ausgehändigt haben. Einer von ihnen ist nämlich sein Bruder. Wenn er sie nicht bekommt, wird er auf diplomatischem Wege Ärger machen. Und ich glaube, das ist keine leere Drohung. Schliemann hat zu Recht gehörigen Respekt vor ihm.«


  »Puh«, sagte Knud und kratzte sich verlegen den Kopf. »Wir sollen also nach Leichen suchen. Das kann aber dauern. Oder ergebnislos enden. Du weißt, dass die Rinne bis zu zwanzig Metern Tiefe hinuntergeht? So weit reicht mein Geschirr nicht.«


  »Ist mir alles klar. Aber in dieser Tiefe werden wir gar nicht suchen müssen.«


  »Bist du unter die Spökenkieker gegangen?«, fragte Knud. »Wirk, gib uns noch zwei Flaschen heraus.«


  Während Wirk seine Füße zur Seite setzte, im Sitzen ein Luk aufschlug und in der Bilge herumkramte, starrte Hansen in das dunkle Gelass hinein, ohne viel zu erkennen.


  »Als ich die Rostocker Bierflaschen im Lugger entdeckte«, erzählte er leise, »hatte ich es das erste Mal mit Spuren der beiden Mörder zu tun, von denen mindestens einer in Rostock lebt. Es war so einfach, aber ich erkannte es nicht. Stattdessen begnügte ich mich zum Schluss mit der Vermutung, dass die Engländer eben an deutschem Bier Gefallen gefunden hatten.«


  »Netter Zug. Hätte ich Engländern gar nicht zugetraut. Und was willst du mir sonst noch damit sagen?«


  Sönke Hansen blinzelte und schüttelte den Kopf. Die Anspannung des Nachmittags, die Erleichterung und das Bier taten ihre Wirkung. Er rieb sich die Schläfen. »Die Täter«, sagte er bedächtig. »Die haben bestimmte Eigenschaften. Wenn man sie wenigstens etwas kennt, kann man sich ausrechnen, wie sie handeln würden. Jedenfalls ungefähr.«


  »Ah, so. Jetzt verstehe ich. Dieser Rostocker gehört also keinesfalls zu den Mördern, die ihre Leichen in zwanzig Metern Tiefe tief versenken.«


  Hansen schmunzelte. Makabre Tatsachen waren besser erträglich, wenn man sie in einen Scherz kleidete. Hauptsache, Knud wusste, wie er es meinte. »Sag mal, kann ich bei euch an Bord übernachten?«


  »Das wollte ich dir schon vorschlagen. Ich muss morgen nämlich gegen fünf Uhr auslaufen, ganz gleich, ob ich Fische oder Leichen fangen soll. Und jetzt werde ich uns ein ordentliches Abendessen kochen«, sagte Knud entschlossen und zog sich auf die Füße. »Wirk schält die Kartoffeln, und Sönke rechnet schon mal, damit wir morgen wissen, ob wir bei sieben oder mehr bei neun Metern suchen müssen.«


  »Aaa«, stöhnte Hansen und reckte sich genüsslich. »Bei euch ist es immer so schön. Allein das Kartoffelschälen könnte mich davon abhalten, die Stelle als Schiffsjunge anzunehmen. Ich muss mal darüber nachdenken.«


  Als sie im Morgengrauen zwischen Föhr und Langeness dahintuckerten, begleitet vom Geschrei der Möwen und dem Rauschen der Wellen an den Bordwänden, entschloss sich Sönke Hansen etwas widerwillig, die beschauliche Stimmung mit seinen Erklärungen zu stören. Seiner Ansicht nach würden sie bald mit der Suche beginnen müssen.


  Einen Augenblick noch folgte sein Blick dem stabilen Ruderboot, das Knud ausgeliehen hatte und das jetzt in ihrem Kielwasser tanzte, dann trat er zu Knud ans Ruder.


  Knud nickte und setzte seinen Kaffeebecher ab. »Schieß los.«


  »Man muss sich vorstellen, in welcher Situation die Leute waren«, sagte Hansen nachdenklich.


  »Ich bin unerfahren als nächtlicher Mörder auf einem Lugger«, sagte Knud und hob abwehrend seine Hände.


  Wirk hörte Hansen begierig zu. »Die hatten bestimmt Angst«, vermutete er. »Sie waren ja nur zu zweit.«


  »Aber was für kräftige Kerle! Und sie hatten den Lugger gefunden, was bestimmt im Dunklen nicht einfach war, selbst wenn sie an der Nordkante von Langeness auf der Lauer gelegen hätten«, hielt Hansen dagegen. »Ich glaube deshalb, dass sie diesen Teil ihres Überfalls mit kühlem Kopf erledigt haben. Dafür spricht auch, dass sie Bier aus Rostock mitbrachten und auf dem Lugger stauten. Alles war gut geplant.«


  »Also, was das betrifft«, warf Knud in einem Ton ein, der besagte, dass er gegenteiliger Meinung war, »hast du uns nicht selbst erzählt, dass die Kerle die Leichen wahrscheinlich mit dem Ankergeschirr beschwert haben? Mitsamt Tau und Vorläufer? Wer das tut, ist ja wohl von allen guten Geistern verlassen. Selbst wenn er sich nur im Wattenmeer befindet, aber die segelten bis nach Ripen. Ohne Anker! Lebensgefährlich! Blutige Laien auf See!«


  Hansen nickte bedächtig. »Ich freue mich, dass du mir bestätigst, wo der Pferdefuß ist. Das Morden haben sie nämlich tadellos hingekriegt. Und wie sie die Leiche des Bretonen so dekorierten, dass der Wachtmeister eine Art Seebestattung darin erkannte, die meisten anderen einen schlechten Scherz sahen, und nur Dixon die todernst gemeinte Warnung verstand, war perfekt. Aber von der Seefahrt verstanden sie rein gar nichts.«


  Knud kraulte sich am Kinn und lächelte verblüfft.


  »Weiter, Sönke«, verlangte Wirk mit glänzenden Augen.


  »Der Lugger lag an dem Abend in der Nähe der Schmaltiefskant vor Anker. Es ging ein leichter Südwestwind. Nachdem die Mörder den Bretonen im Ewer auf die Reise geschickt hatten, lichteten sie vermutlich den Anker, sobald sie im Morgengrauen etwas sehen konnten«, dachte Hansen laut weiter. »Sie haben nur das Luggersegel gesetzt, womit sie zwar Fahrt aufnahmen, aber nicht viel Höhe laufen konnten.«


  »Damit waren sie aber auf bestem Wege in die Rinne, wo sie tief ist«, warf Knud ein.


  »Stimmt. Aber die Strecke von der Schmaltiefskant bis zur Rinne will erst mal gesegelt sein. Vielleicht schoss der Lugger gelegentlich auch in den Wind und verlor Fahrt, denn mit der Seefahrt war der Mann am Ruder nicht vertraut, und er war außerdem allein.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie mit diesem Schiff ohne die geringste Erfahrung lossegelten?« Knud wiegte ungläubig den Kopf.


  »May Tadsens Beschreibung, der den Lugger westlich von Amrum gesehen hat, lässt gar keinen anderen Schluss zu«, bestätigte Hansen. »Dabei war das Glück auf ihrer Seite, der Wind war handig und die Sicht gut. Vermutlich hatten sie nur zwei Gedanken: die Spuren des Kampfes zu beseitigen und das Wattenmeer hinter sich zu lassen, denn den Lugger in diesen flachen Gewässern zu versenken, kam keinesfalls in Frage. So viel wussten sie wohl.«


  »Aber nicht, dass Männer wie sie sich lieber eine Badewanne zum Planschen nehmen sollten.«


  Hansen brummte zustimmend und wandte sich wieder seinen Überlegungen zu. »Derjenige, der sich um die Beseitigung der Leichen kümmerte, hat sie wahrscheinlich ins Wasser geworfen, sobald er die Kette zuverlässig befestigt hatte. Vielleicht hat er die Leichen sogar, ohne es zu wissen, noch auf trockenfallenden Sänden verankert.«


  Knud lachte und änderte den Kurs nach Backbord, so dass sie mehr auf Nordmarsch zuhielten. »Dann weiß ich ja jetzt ganz genau, wo ich hinfahren soll. Deine Berechnung ist von einer Genauigkeit, als hättest du auf der Seemannschule Navigation gelernt.«


  »Wirklich?« fragte Wirk, und seine bewundernden Blicke gingen zwischen Sönke und seinem Lehrherrn hin und her, die ihm beide die Antwort verweigerten.


  Zuversichtlich machten Wirk und Hansen das Geschirr fertig, mit dem sie fischen wollten. Als der Draggen mit dem Ankertau im Heck bereitlag, erklärte Knud Hansen, wie er sich die Suche vorstellte. Anhand der Peilungen von Amrum Leuchtturm und Nieblum Kirche auf Föhr würden sie zuerst die Sandbank Marschnack abkämmen, die Hansens Vorgaben am besten entsprach.


  »Und dann?«, fragte Wirk wissbegierig.


  »Dann sehen wir weiter. Übrigens, sobald wir uns der Rinne nähern, werden wir loten. Über zehn Meter Tiefe hinauszugehen hat keinen Sinn.«


  Danach begannen sie die Arbeit. Es stellte sich heraus, dass sie langwierig war und ermüdend, denn der Draggen riss im östlichen Teil ihres Suchgebietes Kraut mit sich, und musste davon befreit werden, sobald er anfing, über den Untergrund hinwegzuholpern.


  Ein paar Stunden später sprachen sie kaum noch, sondern verrichteten die ihnen zugeteilten Handgriffe mechanisch.


  »Wisst ihr was«, sagte Hansen am Nachmittag erschöpft, »lasst uns jetzt nach Nordmarsch fahren und die Nacht dort bleiben. Wenn ich die Tide richtig im Kopf habe, müsste morgen das Niedrigwasser erst am Mittag eintreten. Wir werden in aller Ruhe frühstücken, bevor wir rausmüssen und die Suche wieder aufnehmen.«


  Knuds Blick schweifte über die Wasserfläche, die sie abgekämmt hatten, soweit die Wassertiefe es zugelassen hatte. »Wenn es dir eilte«, sagte er, »wären die Chancen größer, wenn wir hier draußen blieben und im Morgengrauen das Hochwasser ausnutzten.«


  »Ich weiß«, sagte Hansen knapp. »Aber ich habe eine Menge einstecken müssen, seit ich mich im Auftrag meines Vorgesetzten um die Aufklärung des Todes dieses Bretonen kümmere. Ich habe eine ganze Mordserie entdeckt, bin dabei irgendwem in die Quere gekommen und ohne eigene Schuld sogar selber ins Zwielicht geraten. Als Entschädigung kann ich dafür doch wenigstens ein fürstliches Frühstück für drei hungrige Leute im


  Krug auf Hilligenlei verlangen! Dann suchen wir morgen eben weiter westlich, auch wenn es unwahrscheinlicher ist, dass die Leichen da liegen.«


  Knud grinste über beide Ohren und beschleunigte ihre Fahrt.


  Am Abend wanderten sie vom Steg an der Kirchwarf zur Mayenswarf hinüber, um Wirks Großeltern einen Besuch abzustatten.


  Nummen Bandick saß auf seiner Bank vor der Tür und genoss an diesem milden Frühlingstag die letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Mit einem etwas matten Lächeln freute er sich über den überraschenden Besuch.


  Als Wirk übersprudelnd seine Erlebnisse der letzten Tage zum Besten gegeben hatte, kam Hansen an die Reihe. Er erzählte dem alten Mann, dass sie sehr wohl mit ihrem Verdacht Recht gehabt hatten, dass die rosagraue Schnecke den Austern den Garaus machen könnte.


  Irgendwann fielen Hansen Nummens bleiches Gesicht und die zitternden Hände auf, aber da konnte er von seinem Bericht nichts mehr zurücknehmen. »Ja, so war das«, schloss er lahm.


  »Es ist ein Verbrechen, unsere Austernbänke auf diese Weise endgültig zu zerstören«, sagte Nummen mit Tränen in den Augen. »Wir, zu meiner Zeit, haben auch zu viel gefischt, das ist mir jetzt klar, und ein Teil der Schuld kommt auf uns. Aber die Austern hätten sich vielleicht erholt, wenn das Amt und die Pächter vernünftiger gewesen wären. Stattdessen haben unsere Nachfolger die Bänke voller Gier und immer schneller leer geräumt.«


  »Ich glaube nicht, dass sich eine solche Entwicklung jemals rückgängig machen lässt, Nummen«, griff Knud beschwichtigend ein und klopfte ihm besänftigend auf die Schulter. »Der Mensch ist ein Raubfisch. So wie es den Austern gegangen ist, wird es dem Seemoos, hinter dem sie jetzt alle her sind, auch ergehen und, Gott sei’s geklagt, irgendwann auch den Porren. Wenn erst einmal alle Fischer ihren Motorkutter haben, werden Krabben und Plattfische schnell aus unseren Gewässern verschwinden. Das Merkwürdige ist: wir wissen es und hören doch nicht damit auf.«


  »Nach allem, was ich gesehen habe, hat der Engländer die Entwicklung nur beschleunigt. Und möglicherweise schafft es die fremde Auster sich durchzusetzen, und wir bekommen ganz neue Austernbänke . Ich glaube daran«, sagte Hansen fest.


  »Wirklich?«, fragte Nummen und sah eine Spur hoffnungsvoller zu ihm auf.


  »Ja. Ein Fachmann auf Helgoland war der Meinung, dass die neue Auster weniger empfindlich ist. Übrigens habe ich dir deine große Austernschale wieder mitgebracht. Dank einem jungen Spezialisten von zehn Jahren habe ich viel über die unterschiedlichen Arten gelernt und brauche sie nicht mehr.«


  »Ich auch nicht«, sagte Nummen traurig. »Diese Austern sind mit uns alt geworden, und so wie die Bänke verschwinden, sterben allmählich auch wir Austernfischer nach alter Art, und unsere Boote verrotten.«


  »Aber du doch nicht«, rief Wirk erschrocken und schmiegte seine junge Wange an die faltige und stoppelige seines Großvaters.


  Hansen betrachtete die große Auster unschlüssig und steckte sie schließlich in die Tasche. Ihm war unbehaglich zumute, ebenso wie offenbar Knud, und sie verständigten sich stumm mit Blicken, dass es Zeit war zu gehen.


  Das Frühstück bei Rouwert hatte aus frisch gebackenem Brot mit junger Halligbutter und einer großen Pfanne mit Rührei und Speck bestanden. Ihrer aller Lebensgeister waren dadurch mächtig geweckt worden, obwohl sie jetzt ziemlich spät dran waren.


  In gehobener Stimmung tuckerten sie auf südwestlichem Kurs den Priel entlang, der bei Niedrigwasser zwischen Nordmarsch und den Sänden ins offene Fahrwasser hinausführte.


  »Sag mal, Knud«, sagte Hansen plötzlich, »dieser Tag, an dem die Kerle den Lugger entführten ... Bevor das Wetter umschlug und wir Ostwind bekamen, hatten wir Südwestwind, richtig?«


  Knud brummte zustimmend.


  »Drehte er rechts oder links rum?«


  »Hm«, sagte Knud, aus eigenen Gedanken herausgerissen, schob seine Pudelmütze auf dem Kopf hin und her und begann dann zu lachen. »Er drehte rechts rum.«


  »Das denke ich auch.« Hansen stimmte in das leise Gelächter ein. »Tammens erzählte mir, dass der Lugger in Lee von Amrum am Wind segelte. Gerade ist es mir wieder eingefallen. Im Morgengrauen, als sie sich noch hier in der Gegend befanden, könnte der Wind schon auf Nordwest oder Nord gedreht haben. Dann wären sie nicht in tieferes Wasser abgedriftet .«


  »Sondern vielleicht auf den Schweinsrücken«, ergänzte Knud aufgeräumt. »Na, fein. Wir suchen erst einmal die Priele ab. Sollten wir festkommen — macht nichts, das Wasser läuft ja noch bei Helligkeit wieder auf.«


  Nachdem sie südlich von Nordmarsch nach Steuerbord abgebogen waren, näherten sie sich als Erstes der Seehundsbank, die schon von weitem an den vielen schwarzen Punkten der Tierleiber auszumachen war. Die meisten Seehunde flüchteten ins Wasser, als sie dicht an der Sandbank waren. »Ja, ja, das Motorengeräusch«, sagte Knud melancholisch. »Die müssen auch umlernen.«


  In der folgenden Stunde fischten sie bei niedrigem Wasser ergebnislos einige Priele ab. Wirk, der an diesem Tag am Ruder stand und unablässig die Sandflächen musterte, machte Knud auf einen dunklen Fleck aufmerksam. »Ein Seehund ist das nicht.«


  »Dann eben ein Baumstamm«, bemerkte Knud lustlos.


  Hansen richtete sich auf und spähte nach vorne, wo das Wasser des Priels in der Sonne gleißte und sich dahinter aus dem Sand etwas Dunkles erhob.


  »Ein roter Baumstamm«, erkannte Wirk, als sie näher heran kamen.


  »Spinner«, murrte Knud und warf den Draggen hinter dem Heck ins Wasser.


  »Er hat Recht! Komm, Knud, sieh dir das mal an«, sagte Hansen atemlos und richtete das Fernrohr auf den Gegenstand. »Sieht aus, als wäre es eine rot karierte Jacke. Könnte jemand drinstecken.«


  Wenige Minuten später standen sie neben den Leichen der Luggerbesatzung. Wirk presste die Hände vor Mund und Nase, um dem Gestank zu entgehen, aber er ließ sich auch von Hansen nicht von dem schrecklichen Anblick abhalten.


  Die Mörder hatten den Männern die Schädel eingeschlagen. Knochensplitter, Haarsträhnen und Hautfetzen bildeten ein untrennbares bleiches Gemenge, das vom Wasser ausgewaschen war. Die Beine der beiden waren mit der Ankerkette verbunden, das Ankertau war einfach nur um beide Leiber herumgeschlungen und mit einem undefinierbaren Knoten befestigt worden.


  Schaudernd erinnerte sich Hansen daran, dass auf den Kojen nicht zufällig Wolldecken in scheinbarer Ordnung ausgebreitet gewesen waren. Womöglich hatte er auf Gehirnspritzern und Blutspuren gesessen, ohne es zu ahnen.


  »Sönke, glaubst du, dass einer von denen diese Mütze wirklich auf dem Kopf hatte, als er erschlagen wurde?«, meldete sich Wirk verunsichert.


  »Die Flecke, die Magda auswusch, sprechen dafür, andererseits tragen die meisten Menschen nachts keine Mützen«, sagte Hansen in nüchternem Ton, ging in die Hocke und betrachtete, was von den Gesichtszügen der Toten noch erkennbar war. Vermutlich waren sie beide zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Ihre Kleidung vermittelte den Eindruck, dass sie gestandene, solide Arbeiter gewesen waren. Sie hatten Austern ausgeworfen, wie ihre jahrelange Erfahrung es sie gelehrt hatte, und während der Wenden die Schoten bedient. Den beiden Kraftpaketen, die sie überfallen hatten, konnte sie in einem Kampf keinesfalls ebenbürtig gewesen sein.


  »Erkennst du etwas Besonderes?«, fragte Wirk und beugte sich zu Hansen herunter.


  »Wenn man sich das Aufgedunsene wegdenkt, sieht dieser Mann Dixon ähnlich, etwas jünger vielleicht. Die Jacke passt auch zu einem Schotten. Er muss wohl der Bruder sein. Deine neue Kappe ist das gleiche Modell, das Dixon trägt, ich wollte es dir eigentlich nicht sagen.«


  »Soll ich sie wegwerfen?«, fragte Wirk zweifelnd. »Oder Herrn Dixon geben?«


  »Das musst du selber entscheiden.«


  Knud hatte sich an ihrem Gespräch nicht beteiligt. »So etwas habe ich noch nie gesehen«, bemerkte er hilflos. »Was müssen das nur für Unmenschen sein.«


  »Ja«, sagte Hansen lakonisch und überlegte, wie sie die Toten zum Ruderboot schaffen konnten, ohne sie zu trennen. Er hielt es für besser, wenn Schliemann das ganze Ausmaß des Verbrechens selber in Augenschein nahm.


  Schließlich einigten sie sich darauf, das Gespann über die Sandbank zu den Booten zu schleifen. Mit vereinten Kräften hievten sie die Toten in das Ruderboot.


  Die Rückfahrt nach Wyk verlief schweigend. Die grässlich zugerichteten Männer zum Hafen zu bringen gehörte zur Realität eines Verbrechens, das hier noch niemand erlebt hatte.


  Trotzdem versuchte Hansen, seine Begleiter etwas aufzuheitern. »Bei meinen nächsten Wasserleichen«, sagte er, »werde ich euch beide anfordern. Man stelle sich nur vor, Knud hätte nicht an das Beiboot gedacht und Wirk hätte ihm einfach geglaubt, dass Baumstämme in roten Jacken neuerdings normal sind. In beiden Fällen wären diese beiden Leichen nie nach Wyk gelangt.«


  Wirk grinste zwar trüb über den Scherz, aber er war bleich um die Nase, und Hansen bedauerte, dass er ihm einen solchen Anblick zugemutet hatte.


  Kapitel 20


  Auf der Policey-Station in Wyk erwartete Sönke Hansen eine mündliche Nachricht aus dem Wasserbauamt. Oberbaudirektor Petersen, in der Erwartung, Hansen würde irgendwann dort aufkreuzen, ließ ausrichten, dass er unverzüglich ins Amt zurückkehren solle.


  Dem Himmel sei Dank, dass sie die Leichen gefunden hatten! Endlich hatte er mehr als Theorien zu bieten; endlich konnte er den Zusammenhang zwischen zwei konkurrierenden Austerngesellschaften herstellen. Und wenn es nur durch vier Flaschen Rostocker war, dachte Hansen sarkastisch. Bier war eben überzeugender als Gedankenarbeit.


  »Was soll ich denn jetzt mit Herrn Dixon machen?«, erkundigte sich Schliemann verunsichert bei Hansen.


  Eigentlich war der nicht Hansens Problem. Andererseits kam es ihm entgegen, dass der Polizist ihn um Rat fragte, denn so konnte er verhindern, dass die Angelegenheit am Schluss noch aus dem Ruder lief. »Als Erstes müssen Sie ihm natürlich gestatten, dass er sich um den Leichnam seines Bruders kümmern und verfügen kann, was mit den beiden geschehen soll.«


  Schliemann nickte gehorsam.


  »Danach nehmen Sie ihn vorläufig fest mit der Begründung der versuchten Zerstörung preußischen Staatsbesitzes und überbringen ihn ins Wasserbauamt nach


  Husum, wo er seine Aussage machen kann. Die Kompetenz, seine Tat zu beurteilen, liegt selbstverständlich bei den Fachleuten.«


  »Selbstverständlich. Bei Dr. Claussen.« Schliemann sprang auf und salutierte.


  Das wollen wir doch mal sehen, dachte Hansen grimmig und verließ die Wache, bevor ihm eine unfeine Bemerkung sowohl über Claussen als auch über Schliemann über die Lippen kommen konnte.


  Noch am Nachmittag war Hansen wieder im Amt. Cornelius Petersen schien ein Stein vom Herzen zu fallen, als Hansen an seinen Schreibtisch trat, fand es aber offensichtlich schwer, einen Anfang zu finden.


  Hansen schwieg mit zusammengekniffenen Lippen. Er hatte sich nichts Gravierendes zu Schulden kommen lassen, hatte trotzdem Petersens Vertrauen verloren und war beinahe hinausgeworfen worden.


  »Manchmal sind die Dinge anders als sie scheinen«, sagte Petersen schließlich etwas matt. »Ich glaube, ich bin in der Aufregung zu weit gegangen. Es kamen zu viele Dinge zusammen, unter anderem auch die Tatsache, dass Sie mich enttäuscht hatten.«


  »Ja, dass ich die Auszahlung des Geldes vergaß, ist eine Verfehlung, ich weiß«, bekannte Hansen unumwunden. »Aber die Einzige.«


  »Das ist mir inzwischen auch klar geworden«, murmelte Petersen. »Dieser Ratmann Tete Friedrichsen — er war doch der entschlossene Gegner unserer Halligschutzmaßnahmen, und gleichzeitig derjenige, der uns letztes Jahr ständig Steine in den Weg legte, nicht wahr? Das ist mir erst später wieder eingefallen. Vermutlich ergriff er kurzerhand die Gelegenheit beim Schopf, im Wasserbauamt tüchtig Stunk zu machen.«


  »Vermutlich«, sagte Hansen steif. »Und auf der Treppe traf er auf denjenigen, dem er damit einen großen Gefallen tat.«


  »Es sieht tatsächlich irgendwie nach Rache aus«, räumte Petersen mit einem tiefen Seufzer ein, der Hansen schon fast mit ihm aussöhnte. »Sie waren natürlich sehr undiplomatisch, um nicht zu sagen, unvorsichtig. Dr. Claussen haben Sie eine klar verständliche Anschuldigung an den Kopf geworfen, anschließend sind Sie seinen künftigen Vorgesetzten angegangen wie, wie ...«


  »Wie ein brütender Austernfischer eine Raubmöwe«, schlug Hansen mit ernster Miene vor.


  Petersen sah ihm verdutzt ins Gesicht und musste dann lächeln. »Sie veräppeln mich ausgerechnet mit Ihren kürzlich erworbenen Kenntnissen der Tierwelt. Und ich verknote mir die Zunge, weil ich nicht weiß, mit welchen Worten ich mich am glaubhaftesten entschuldigen kann .«


  Hansen hockte sich auf eine Stuhllehne und hörte seinem reumütigen Chef interessiert zu.


  »Der Anfang war ganz gut. Sprechen Sie nur weiter .«


  »Was mich genauso bekümmert wie die Tatsache, dass ich Ihnen Unrecht tat«, setzte Petersen in seinem gewöhnlichen Ton fort, »ist die Erkenntnis, dass wir einen unbekannten Intriganten im Haus haben. Die Fälschung meiner Unterschrift, die natürlich nicht von Ihnen stammt, ist ein dienstliches Vergehen, das Entlassung nach sich zieht, sofern es dem Täter nachgewiesen werden kann. Aber wer war es?«


  »Fragen Sie mich das im Ernst?«, erkundigte sich Hansen ungläubig.


  »In vollem Ernst«, antwortete Petersen überrascht. »Wieso? Wissen Sie denn, wer es war?«


  »Es liegt doch auf der Hand, dass Claussen der Täter ist.«


  »Auch bei ihm können die Dinge anders sein als sie scheinen«, sagte Petersen ablehnend. »Er hat die Anweisung gefunden, gewiss, und mit seinem hellen Kopf hat er sich blitzschnell eine Geschichte ausgedacht, die Ihre Person als Mitarbeiter völlig unmöglich machen musste. Aber ein Täter in dem von Ihnen angedeuteten Sinn ist er nicht.«


  »Ich glaube doch.«


  »Hansen, Hansen, Sie sind ein sehr offener Mensch, wie ich weiß. Aber dies ist eine zu harte Anschuldigung.«


  »Ja«, sagte Hansen und stand auf. »Aber nicht die erste gegen Claussen. Und ich werde sie Ihnen eines Tages lückenlos beweisen können. Es hat mit dieser Sabotage auf unseren Austernbänken zu tun. Ich vermute, dass auch in der Husumer Zeitung über den Engländer berichtet wurde, der den Austernschädling auf den fiskalischen Bänken hat ausstreuen lassen?«


  »Ja, aber nur im Zusammenhang mit der Einweihung des Kaiser-Wilhelm-Kanals, es war nicht sehr verständlich. Sind Sie da etwa involviert?«


  »Bin ich«, sagte Hansen und wurde sofort mit einer schmerzlichen Grimasse von Petersen bedacht. »Claussen ignorierte meine Warnung vor den Machenschaften dieses Mannes anfangs und versuchte später, mich deswegen lächerlich zu machen, wie Sie sich vielleicht noch aus dem Gespräch mit den Herren vom Ministerium erinnern können. Inzwischen ist alles geklärt. Der Engländer wird Ihnen morgen durch die Wyker Polizei zum Verhör überstellt.«


  Petersen versteinerte geradezu. »Mein Gott! Hoffentlich haben Sie das nicht im Namen des Wasserbauamtes veranlasst. Sie waren doch vom Dienst suspendiert! Ich kann mir nicht denken, dass Sie sich hinter meinem Rücken mit Dr. Claussen zusammengetan haben? Oder mit dem Ministerium?«


  »Beruhigen Sie sich doch, Herr Petersen«, sagte Hansen konsterniert. »Mit Claussen und einem Herrn Meier würde ich mich nie zusammentun. Und hinter Ihrem Rücken schon gar nicht!«


  »Natürlich, natürlich«, murmelte Petersen und sank in sich zusammen. »Ich verdächtigte Sie nicht wirklich. Weiß gar nicht, was mit mir los ist.«


  Wieso eigentlich nicht? Er sah krank aus. Es musste der Magen sein.


  Aber Hansen konnte ihm schließlich in dieser Hinsicht nicht auch noch Ratschläge geben. Außerdem war er mit seinen Schreckensnachrichten ja noch nicht am Ende.


  »Ich muss Ihnen noch berichten, was ich herausgefunden habe. Diesem Engländer James Dixon gehörte der Lugger, der die Austernschädlinge streute, und es war tatsächlich das Boot, das Ross in Ripen entdeckte. Sein Kapitän war der Bretone, der mit der Auster auf der Brust in Föhr anlandete. Er wurde erwürgt, seine Mannschaft noch bestialischer ermordet. Wir haben sie auf den Sänden westlich von Nordmarsch gefunden, zusammengebunden und beschwert mit Kette und Anker.«


  Petersen erbleichte und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Und das erfahre ich so zwischen Tür und Angel?«


  »Ja, wann sonst?«, fragte Hansen unwirsch. »Als ich Ihnen über die ersten wirklichen Hinweise Bericht erstatten wollte, gingen Sie lieber essen, dann waren Sie auf Dienstreise, und später war ich Persona nongrata.«


  »Mein Magen wäre lieber hiergeblieben. Aber ich musste mit den Herren mit«, knurrte Petersen ungehalten. »Um noch Schlimmeres zu verhindern. Darum drehten sich auch meine ungewöhnlich häufigen Dienstreisen. Die Herren vom Landwirtschaftsministerium würden nämlich am liebsten das Wasserbauamt auflösen und die einzelnen Abteilungen anderen Ämtern zuschlagen. Wir gelten als zu eigenständig, sprich, nicht ausreichend gehorsam.«


  »Oh, tut mir Leid«, sagte Hansen erschrocken. »Ich wusste ja nicht, dass Sie solche Sorgen haben. Ist die Gefahr denn jetzt abgewendet?«


  »Die Sache ist noch im Schweben«, sagte Petersen erbittert. »Und jetzt berichten Sie noch mal. Von Anfang an und lückenlos.«


  Am späten Vormittag wurde alles für den Empfang des Engländers vorbereitet. Am Fenster hatte der Protokollant an einem kleinen Tisch schon Platz genommen. Auch Hansen kam verabredungsgemäß beizeiten, um dem Verhör als stiller Beobachter in einer Nische am hinteren Raumende beizuwohnen.


  Kurz danach traf Polizeiwachtmeister Schliemann mit seinem Gefangenen ein, glänzender Laune und wohl fest entschlossen, Eindruck zu machen. Mit militärischem Gehabe stampfte er in Ausgehuniform in Petersens Arbeitszimmer hinein und salutierte zackig vor dem Amtschef, der mit leidender Miene hinter seinem Schreibtisch saß.


  Etwas verwundert erkannte Hansen, dass Dixon, der Schliemann unausgeschlafen, unrasiert und mürrisch folgte, mit einer kurzen Kette an dessen Handgelenk befestigt war.


  Petersen nickte Schliemann steif zu. »Bitte nehmen Sie Mister Dixon die Kette ab«, befahl er. Nachdem Schliemann ihm eilig gehorcht hatte, gab Petersen beiden die Hand und bat sie, Platz zu nehmen.


  »Ja, Herr Petersen«, begann Schliemann ungefragt und mit stolzgeschwellter Brust, »Wie Sie sehen, ist es uns gelungen, des Verbrechers habhaft zu werden .«


  »Welches Verbrechers?«, fragte Petersen mit hochgezogenen Augenbrauen, und Hansen rechnete ihm allein die Frage hoch an.


  Aber Schliemann ließ sich so leicht nicht vom Kurs abbringen. Er behielt seine selbstzufriedene Miene bei.


  »Nun?«


  »Na, Herr Dixon doch!«


  »Wir müssen wohl erst feststellen, ob ein Verbrechen vorliegt«, belehrte Petersen ihn. »Herr Hansen hat Mister Dixon zu einer Befragung herbeordert, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt schon«, gab Schliemann etwas geknickt und ziemlich verwundert zu.


  Kurz danach eilte Claussen mit einem Aktenbündel unter dem Arm ins Zimmer, warf sich wortlos in den letzten der bereitgestellten Sessel und öffnete die Verschnürung der Papiere.


  Wenn man öfter Gelegenheit hatte, Claussen zu beobachten, dachte Hansen, merkte man, dass er ein sehr unsicherer Mann war.


  Ohne Akten, an denen er sich festhalten konnte, ging er in keine Besprechung. Sie ermöglichten ihm vor allem, Blickkontakte zu vermeiden, die er offensichtlich hasste.


  »Guten Morgen allerseits«, sagte Petersen mühsam. »Es geht bei unserer ungewöhnlichen Runde um die fiskalischen Austernbänke .«


  »Eben«, fuhr ihm Dixon ins Wort, »und ich erhebe als Pachtinteressent für diese Felder ausdrücklich Einspruch gegen diese Behandlung! Ich verlange, den britischen Konsul zu sprechen.«


  »Später, selbstverständlich«, sagte Petersen höflich. »Trifft es zu, Herr Dr. Claussen, dass Mister Dixon ein Interessent ist?«


  Claussen spitzte den Mund abweisend und wiegte den Kopf, so dass sein Ziegenbocksbärtchen einen Bogen beschrieb. »Herr Dixon kam im Austernpark vorbei, und dort habe ich ihn kennengelernt. Er sprach sachkundig über deutsche und englische Austernbänke, gewiss. Man könnte mit einigem Recht seine Ausführungen als Voranfrage bezeichnen. Höchstens. Damit ist er im juristischen Sinn noch kein Interessent.«


  Dixons Gesicht lief rot an. Sein Deutsch war wirklich ausgezeichnet, wenn er in der Lage war, Claussens Juristensprache die gleiche Distanzierung zu entnehmen, die auch Hansen heraushörte.


  Petersen nickte ausdruckslos, als hätte er keine andere Antwort erwartet. »Was heißt das genau?«, fragte er. »Meines Erachtens ist jemand Interessent, oder er ist kein Interessent. Wie Mister Dixon anzusprechen ist, müsste doch aus Ihrer Aktennotiz hervorgehen.«


  »Es gibt keine«, entgegnete Claussen kühl. »Woraus Sie schon entnehmen können, dass er kein Interessent ist. Es war ein zufälliges Gespräch eines Mannes, der sich für Austern interessiert, mit mir, der ich gerade ebenso zufällig im Austernpark zugegen war, weiter nichts.«


  Claussen war ein gutes Beispiel für die Volksmeinung über die Wahrheitsliebe der Juristen. Segg mi mal de reine Wahrheit, seggt de Afkaat, dat Leegen will ik woll doon, sag mir mal die reine Wahrheit, sagte der Advokat, das Lügen will ich wohl übernehmen.


  Und Claussen log, dass sich die Balken bogen. Wollte Dixon nicht sogar eine Austernkompagnie nach dem


  Vorbild der beiden Engländer einrichten? Wenn das keine offizielle Anfrage war, was dann?


  Merkwürdigerweise schwieg Dixon. Möglicherweise erhoffte er sich von Claussen trotz allem noch Beistand.


  Aber Hansens Gefühl sagte ihm, dass von Claussen keine Fairness zu erwarten war. Der war dabei, seine eigene Haut zu retten.


  Dixon musterte Claussen verärgert und wandte sich dann an Petersen. »In England wäre die Diskussion, wie ich sie mit Mister Claussen führte, selbstverständlich als Anfrage verstanden und unter Gentlemen niemals bestritten worden. Mir ist deshalb gar nicht in den Sinn gekommen, auf einem schriftlichen Protokoll zu bestehen. Verstehen Sie, warum dieser Punkt mir besonders wichtig ist?«


  »Ich verstehe«, betonte Petersen.


  »Er wäre nämlich geeignet, gewisse andere Vorwürfe ... als absurd erscheinen zu lassen.«


  »Der Sabotage. Das ist mir bekannt.«


  »Wenn nämlich der gute Mister Claussen festgehalten hätte, dass ich als Interessent auftrete«, grollte Dixon halbherzig, »wäre damit bewiesen, dass nicht ich für diese Sabotage verantwortlich bin! Sie müssen sich einen anderen Schuldigen suchen.«


  »Wen schlagen Sie vor?«, fragte Petersen geduldig.


  »Ihr Mister Hansen, der eine wilde Theorie aufwarf, die in Föhr in der Zeitung stand, behauptete, dass er den Schädling in einer Fischkiste meines entführten Schiffes gefunden hat. Wenn das stimmt, ist es doch logisch, dass die Entführer des Schiffes und Mörder meiner Mannschaft auch die Austernbänke unbrauchbar machen wollten! Jemand will mit aller Macht verhindern, dass ich die Austernfelder pachte!«


  Petersen nickte Hansen zu, und er erhob sich ohne Hast und trat aus seiner Nische nach vorne. Plötzlich knisterte der Raum vor Spannung.


  Dem Juristen rutschten die Schriften aus der Hand und segelten auf den Boden. Schliemann drehte sich um und sah Hansen mit breitem Grinsen entgegen.


  »Hansen!«, fauchte Claussen. »Was wollen Sie denn hier? Suchen Sie gefälligst .«


  »Ich bin es, der Herrn Hansen um seine Aussage bittet«, schnitt ihm Petersen das Wort ab. »Herr Claussen, mäßigen Sie sich.«


  »Moin«, grüßte Hansen und stellte sich neben Petersens Schreibtisch. »Mister Dixon, die Sachlage ist folgende. Mehrere Zeugen haben die exakten Segelmanöver Ihres Luggers sowie das akkurate, geradezu generalstabsmäßige Aussäen beobachtet. Wir können Ihnen die Zeugen präsentieren. Ein anderer Zeuge, ebenfalls ein erfahrener Fischer, berichtete, wie dilettantisch der Lugger später an Amrum vorbeigesegelt wurde. Die Mannschaften waren eindeutig zwei verschiedene. Die Entführer, die mit dem Lugger vermutlich das deutsche Hoheitsgebiet verlassen wollten, schafften es nur bis Ripen und waren dankbar, mit dem Leben davongekommen zu sein. Den Schlag über die offene See nach Esb-jerg haben sie nicht gewagt, denn sie beherrschten das Boot nicht. Die haben nicht gesät!«


  »Dafür haben Sie keinen einzigen Beweis«, schnaubte Dixon.


  Sönke Hansen spürte, wie Schliemann ihm einen Brief in die Hand schob, den er beiläufig in die Tasche steckte. »Aber wir werden bald einen haben. Glauben Sie mir, Mister Dixon.«


  Claussen hob bei Hansens Behauptung ruckartig den Kopf, erstmals erkennbar alarmiert.


  »Ja«, sagte Petersen, dessen Stirnrunzeln anzeigte, dass auch er Claussens Unruhe registriert hatte. »Ich habe heute Vormittag veranlasst, den dänischen Verwalter des Luggers zur offiziellen polizeilichen Vernehmung vorzuladen und ihn nach dem Namen des Verkäufers zu befragen. Anschließend werden die des Mordes verdächtigen Entführer zur Fahndung ausgeschrieben. Ich glaube nicht, dass sie im Verhör eine Sabotage auf deutschen Austernbänken auf sich nehmen, die sie nicht begangen haben und die zweifellos strafverschärfend sein würde. Wir verdanken übrigens Herrn Hansen die Aufklärung des Verbrechens.«


  Dixons Kinnlade schob sich vor, und seine schief stehenden Zähne knirschten vernehmlich. Von Schlie-manns Hand daran gehindert aufzuspringen, beugte er sich vor, um den Juristen ungestört vom ausladenden Bauch des Polizisten zu fixieren. »Schäbiger kleiner Inspektor, was? Der zum ersten Mal in seinem Leben zum Austernessen einlädt, um damit anzugeben . Was sind Sie doch für ein arroganter Dummkopf, Claussen! Ich weiß, Sie verachten Männer wie mich und Hansen! Aber wir stellen in einer Woche mehr auf die Beine als Leute wie Sie in Ihrem ganzen nutzlosen Leben!«


  »Was fällt Ihnen ein!«, keuchte Claussen.


  »Ach, lassen wir doch das alberne Spiel«, sagte Dixon verächtlich. »Es ist vorbei, Claussen! Glauben Sie, ich hätte Ihnen auch nur ein Pfund bezahlt, wenn ich geahnt hätte, was Sie für ein Versager sind! Looser, sagen wir dazu. Reden können Sie, dass man den Hering riecht, den Sie einem auf den Teller schwatzen, aber mehr nicht. In der Borniertheit Ihrer Gesellschaftsschicht .«


  Petersen schlug hart mit der flachen Hand auf den


  Tisch, um den Redefluss des wütenden Schotten zu stoppen. »Moment einmal! Wollen Sie damit sagen, dass Sie meinen Mitarbeiter bestochen haben?«


  Anscheinend war Petersens Instinkt genauso durcheinander geraten wie seine Magensäfte. Wann würde er endlich das ganze Ausmaß der Angelegenheit erkennen?, fragte sich Hansen.


  »Claussen wird Ihnen sicher wortgewaltig erläutern, warum es sich bei der Übergabe meines Geldes für seine Gegenleistung im juristischen Sinne nicht um Bestechung handelt«, antwortete Dixon verächtlich. »In England wäre es Bestechung und der Mann innerhalb von fünfzehn Minuten aus dem Amt gejagt.«


  Petersen machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was haben Sie für Ihr Geld bekommen?«


  »Claussen hat veranlasst, dass die Austernbänke verwahrlosten. Soviel ich weiß, hat er die Leute unter Druck gesetzt, die damit zu tun hatten. Der deutsche Pächter sollte dem Ministerium gegenüber als vertragsbrüchig dastehen und gezwungen sein, den Pachtvertrag noch in diesem Jahr zurückzugeben.«


  Hansen begegnete Petersens Blick. Endlich glaubte er die Vorwürfe.


  »Ihr Herr Claussen sicherte mir sogar zu, für die vorübergehende Aufgabe einiger fiskalischer Bänke zu sorgen«, setzte Dixon grimmig fort.


  »Warum das?« Petersen sah ihn verständnislos an, aber Hansen ahnte die Antwort.


  »Ohne staatlichen Besitzer und ohne Pächter hätten wir uns um die regelmäßige Säuberung gekümmert und Austernbrut ausgesetzt. Nach zwei, drei Jahren wollte Claussen die Bänke wieder in die fiskalischen eingliedern, damit nicht jemand anders in Versuchung käme, wild zu fischen. Oh, er hatte hochfliegende Pläne und nicht die geringsten Zweifel, dass er in seiner neuen Position bei diesem Plumpudding Meier durchsetzen würde, was er wollte«, giftete Dixon erbost und anscheinend endlich fest entschlossen, Claussen nicht davonkommen zu lassen.


  Claussen zupfte nervös und in sich gekehrt an seinem Bart. Durch welches Loch hoffte er jetzt noch entwischen zu können? Die wütenden Fischer würden bestätigen, welchen Druck er auf sie ausgeübt hatte.


  »Sobald ich als Pächter den Vertrag bekommen hätte, wären wohl meine ersten Austern schon verkaufsreif gewesen«, sagte Dixon ruhiger und fast melancholisch.


  »Aber lieber Herr Petersen!«, rief Claussen und warf die Hände in die Höhe, ein Bild der Ohnmacht. »Wer wird denn einem Gauner wie Dixon glauben? Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht, mich mit hineinzureißen! Es ist die Rache eines einfachen Mannes, der sich um seine Hoffnungen geprellt sieht!«


  »Sie haben also kein Geld von ihm angenommen?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Und Sie haben auch keine Erklärung dafür, Herr Claussen, dass ein Mann, der mit niemandem aus dem Wasserbauamt außer Ihnen zusammenkam, die Position der Austernbänke sowie Interna hinsichtlich ihrer Verwaltung kennt?«


  »Er mag sie ja kennen, aber natürlich nicht von mir«, sagte Claussen entrüstet. »Wie dümmlich muss ich Ihnen eigentlich vorkommen, Herr Petersen, wenn Sie glauben, dass ich meine Karriere im Landwirtschaftsministerium auf diese Weise aufs Spiel setzen würde?«


  Dixon schnaubte wie ein Pferd und rollte mit den Augen.


  Aber dieses Argument war der Bube, der stach, dachte Hansen.


  Das Telefon auf dem Tisch gab einen so schrillen, anhaltenden Klingelton von sich, dass alle zusammenfuhren. Petersen griff nach dem Hörer.


  »Der Name des Verkäufers des Luggers von Ripen ist ein Holländer namens Kees Agterbosch«, sagte jemand, danach brach die Verbindung zusammen, und die Stimme der Vermittlung war zu hören.


  Petersen hängte den Hörer auf. »Weiß jemand, wer das ist?«


  »Ja«, sagte Hansen. »Agterbosch und Fretwurst sind die beiden, die für Carl Amsick arbeiten, den Pächter der Austernbänke.«


  Kapitel 21


  »Was nun, Herr Hansen?«, fragte Petersen, als er nach dem Anruf die Sitzung unterbrochen und alle außer ihnen beiden seinen Raum verlassen hatten. »Mir scheint die Geschichte jetzt ziemlich klar. Hoffen wir, dass Amsicks Leute verhaftet werden können. Glauben Sie eigentlich, dass Amsick wusste, was sie taten? Haben sie für ihn oder für sich gearbeitet?«


  »Für ihn«, sagte Hansen sofort. »Fretwurst war sofort zur Stelle, als Amsick ihm offenbar den Befehl erteilte, mir mit der Kutsche eine Lehre zu erteilen. Anscheinend hatte er die beiden immer in Bereitschaft stehen.«


  »Mmm«, grummelte Petersen.


  »Ich vermute«, fügte Hansen hinzu, »dass Agterbosch in der Lage ist, sehr selbständig in Amsicks Sinn zu handeln. Fretwurst ist nur ein Handlanger.«


  »Mag sein«, seufzte Petersen. »Diese Welt ist mir so fremd. Ich lobe mir die Deichsiele und die Böschungswinkel und hoffe, dass die Sache bald ausgestanden ist.«


  Hansen lachte freudlos. »Ich auch. Aber noch ist sie es nicht. Im Gegenteil«, fügte er düster hinzu. »Eine Sache ist noch ganz und gar ungeklärt.«


  »Nicht noch mehr Katastrophen! Bitte, Herr Hansen!«


  »Ich glaube, ich muss sofort los«, sagte Hansen, den es plötzlich beunruhigte, dass sich außer Dixon alle, die mit dieser Angelegenheit zu tun hatten, frei bewegen konnten und niemand einen Überblick hatte, wo sie sich befanden. Wo, zum Beispiel, waren Amsick und seine Männer?


  »Passen Sie auf sich auf«, rief Petersen hinter ihm her, und wenn Hansen sich nicht gründlich irrte, hatte es wie echte Besorgnis geklungen. »Bitte erstatten Sie mir sofort Bericht .«


  »Ja, ja«, murmelte Hansen, als er schon die Treppe abwärts in großen Schritten nahm.


  Seitdem Hansen Zeuge der erbitterten Beschimpfung Claussens durch Dixon geworden war, wollte ihm der Streit zwischen den beiden im Austernpark nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wieso war Erk Tammens so kurz danach gestorben, sofern man davon ausging, dass er nicht Selbstmord begangen hatte? Johann musste noch etwas wissen, das er Hansen nicht mitgeteilt hatte. Und wovor hatte er Angst? Befürchtete er, ebenfalls im Bassin zu enden?


  Weil er keine Kutsche am Bahnhof vorfand, machte Hansen sich zu Fuß auf den Weg, eiliger, je weiter er vorankam. Irgendetwas machte ihn unruhig.


  Dann sah er die kümmerliche Gestalt, die das eine Bein nachzog. Dem Himmel sei Dank! Hansen mäßigte sein Tempo, das schon fast zum Dauerlauf geworden war, und winkte Johann von weitem zu.


  Plötzlich fiel ihm der Brief ein, der immer noch ungelesen in seiner Tasche steckte und den sowohl er als auch Schliemann beim Aufbruch vergessen hatten. Hansen blieb stehen und schlitzte ihn auf.


  Es war nur ein kurzes Schreiben in ungelenker Schrift. Opa ist tot. Wirk.


  Das Tor war verschlossen, aber Johann war schon auf dem Weg. »Gibt es etwas Neues?«, fragte er, ungewöhnlich gesprächig im Vergleich zu bisher.


  »Oh ja. Die Bande, die unsere Austernkulturen vernichten wollte, ist unschädlich gemacht«, sagte Hansen und sparte die grässlichen Einzelheiten aus.


  »Was für eine Bande?«


  Da fiel Hansen erst ein, dass der Alte wahrscheinlich überhaupt nichts davon wusste. »Oh, es sind die Leute, die Erk Tammens auf Föhr Kummer machten. Er war der Erste, der erkannte, dass zwei Parteien um die Austernbänke kämpfen.«


  »So, so«, brummte Johann.


  »Und wir haben sie so gut wie gefasst.« Hansen wunderte sich, dass Johann ihn trotz dieser Eröffnung wieder hinter die Packhallen führte. Offensichtlich hatte er gar nicht verstanden, dass seine Furcht damit gegenstandslos geworden war. »Du hast doch gelegentlich Herrn Am-sick gesehen? Den mit dem Automobil.«


  »Natürlich.«


  »Seine Leute, zwei bärenstarke Kerle, haben den Toten von Föhr auf dem Gewissen. Amsick hat sie bestimmt einmal mitgebracht.«


  »Nie«, behauptete Johann in felsenfester Überzeugung. »Er war immer allein hier.«


  Hansen zuckte unbestimmt die Achseln und beschloss, das Thema auf sich beruhen zu lassen. Fretwurst und Agterbosch waren hier gewesen, dafür sprach, dass zwei Männer auf identische Weise zu Tode gekommen waren, der Bretone und Erk Tammens hatten die gleichen Würgemale am Hals. Johann musste Amsicks Spießgesellen nicht zwingend gesehen haben.


  Johann ließ sich auf ein Fass nieder und starrte blicklos zum Deich hoch.


  »Kautabak?«, fragte Hansen.


  Johann nickte, brach sich ein Stück ab und kaute schweigend.


  »Erinnerst du dich noch an den Tag, als der Engländer zu Besuch war? Als ich wieder ging, hast du in der Nähe den Zaun repariert.«


  »Natürlich. Das war der Tag, an dem wir so viel Kundschaft hatten, wie sonst in einem Jahr.«


  »Kundschaft?«


  »Besuch eben. Claussen. Mister Dixon. Sie.«


  »Und am nächsten Tag war Erk Tammens tot. Mich würde interessieren, wann du ihn zum letzten Mal gesprochen hast. Oder lebend gesehen.«


  »Ja«, sagte Johann, nahm seine Mütze ab und kratzte sich ausgiebig hinter dem Ohr, das dünn und beinahe durchscheinend wirkte. »Ich habe darüber auch schon nachgedacht.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Hansen. Jetzt, da Johann allmählich auftaute, bestätigte sich Cornielsens Meinung über ihn. »Vielleicht am Feierabend, als alle Besucher gegangen waren?«


  »Nein. Es muss am frühen Nachmittag gewesen sein. Ich bin um fünf Uhr gegangen, wie immer. Da waren Dr. Claussen und der Engländer im Aufseherhaus, ich habe ihre Stimmen gehört, als ich mich umzog. Erk war da bestimmt auch, aber von ihm habe ich nichts gesehen und nichts gehört.«


  »Schade«, sagte Hansen bedauernd. »Ob ich seine Witwe befragen könnte? Glaubst du, man kann sie schon auf Erks Tod ansprechen?«


  Johann schüttelte den Kopf. »Kann man nicht. Sie musste am Tag nach der Beerdigung ausziehen. Sie ist zu Verwandten gegangen, aber ich weiß nicht, wo die leben. Kinder hatten die beiden nicht.«


  »Wieso musste sie ausziehen, obwohl es noch keinen Nachfolger für Tammens gibt?«, fragte Hansen ungewollt scharf.


  »Dr. Claussen hat’s befohlen. Er war an dem Morgen hier, als ich Erk fand, und da hat er es ihr gleich gesagt. Mehr habe ich aber nicht gehört, weil ich mich erst einmal um die Schleuse für die Austernbecken kümmern musste und weg bin .«


  »War eigentlich etwas mit der Schleuse?«, fragte Hansen, dem einfiel, dass Johann am Tag nach Erks Tod von ihr gesprochen hatte, er selber daraus aber nur entnommen hatte, dass Johann Erks Aufgaben übernahm. Inzwischen schien ihm, dass noch etwas anderes dahinter stecken konnte.


  »Ich dachte, mit ihr wäre etwas nicht in Ordnung«, erklärte Johann geduldig.


  »Warum meintest du das?«


  »Irgendetwas war anders. Es war der Wasserstand, der ungewöhnlich niedrig war, das ist mir in der Aufregung aber erst später eingefallen.«


  Ein Gedanke schoss durch Hansens Kopf, den er aber nicht halten konnte. »Du willst damit sagen, dass weniger Wasser in den Becken war, als hätte sein sollen? Wann hat Tammens die Schleuse denn geöffnet?«


  »Das weiß ich nicht«, bekannte Johann. »Zu der Uhrzeit, als ich zur Arbeit kam, hätte sie noch geschlossen sein müssen. Aber er war ja schon ganz steif, als ich ihn herausholte. Gerade davor konnte er sie deswegen nicht geschlossen haben .«


  »Daraus folgt, dass das Wasser bei geöffneter Schleuse mit der Tide draußen auf See auch in den Becken hin-und hergeströmt ist. Über Stunden? Die ganze Nacht vielleicht?«


  »Das denke ich«, sagte Johann. »Wir öffnen und schließen immer eine Stunde vor und nach dem Tidenwechsel.«


  Diese Aussage half Hansen ein großes Stück weiter. Er brauchte nur noch den Gezeitenkalender zu Rate zu ziehen. »Dann noch eine letzte Frage.« Er zog die Pantoffelschnecke aus der Tasche, die inzwischen zu seiner ständigen Begleiterin geworden war. »Hast du so ein Ding schon mal gesehen?«


  Johann betrachtete die Schale, ohne sie zu berühren, und schüttelte den Kopf. »Nö.«


  »Was?«, rief Hansen überrascht. Das konnte doch nicht sein! »Das ist eine Schnecke. Die sitzen auf euren Austern!«


  »Nein, bestimmt nicht«, beteuerte Johann. »Auf denen sitzen nur grüne Algen.«


  Ungläubig den Kopf schüttelnd, gab Hansen Johann den Rest des Kautabaks und verabschiedete sich wortkarg, während er in Gedanken zu dem Problem, Tam-mens Witwe zu finden, zurückkehrte. Sie musste ihren Mann als Letzte gesehen haben, und er wollte zu gerne wissen, wann das gewesen war.


  Auf dem Heimweg schien Hansen ein eisiger Wind ins Gesicht zu wehen. Falls er damit Recht hatte, dass Tammens erwürgt worden war, und daran glaubte er weiterhin, musste Amsicks Mörderbande am Abend nach Dixons Besuch in den Austernpark eingedrungen sein und Tammens aufgelauert haben.


  Hansen war fest von einem Racheakt des Gaunerpärchens überzeugt gewesen. Wer so bestialisch mordete, brachte es auch fertig, einen ängstlichen alten Mann umzubringen, weil er die Austernpest in die Zuchtbecken geschmuggelt oder auch nur die Augen davor zugemacht hatte, dass jemand anders es getan hatte.


  Johanns Behauptung, noch nie eine Pantoffelschnecke auf den Zuchtaustern gesehen zu haben, beraubte Hansen seiner ganzen Argumentation. Er glaubte Johann.


  Aber wenn es dort keine Pantoffelschnecken gab, welchen Grund sollten Amsicks Leute dann gehabt haben, Tammens zu ermorden?


  Offensichtlich war alles, was er sich zurechtgereimt hatte, falsch gewesen. Am Ende war Tammens doch nicht ermordet worden? Trotzdem wuchs auf dem Rückweg seine Beunruhigung.


  Wie Petersen verlangt hatte, ging Hansen sofort zu ihm, nachdem er sich im Tidenkalender Gewissheit verschafft hatte. »Mir macht der Tod von Erk Tammens Kummer«, beichtete er. »Anfänglich meinte ich, dass er genau wie der Bretone erwürgt worden ist. Damals konnte ich es Ihnen nicht sagen, weil Sie mir nicht geglaubt hätten .«


  Petersen holte tief Luft. »Auch das noch! Falls es der Fall wäre, läge der Zusammenhang mit dieser ganzen Austerngeschichte natürlich auf der Hand«, meinte er. »Höre ich aber jetzt heraus, dass Sie inzwischen Ihre Meinung geändert haben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann keinen Grund entdecken, warum Amsicks Leute ihn hätten zum Schweigen bringen sollen.«


  »Trotzdem ist Ihr Verdacht nicht beschwichtigt?«


  »Richtig, Herr Petersen. Es erweist sich aber leider als besonders schwierig, den Zeitpunkt von Tammens’ Tod zu bestimmen. Ich habe mich deswegen noch mal mit seinem Gehilfen Johann unterhalten.


  Tammens hätte die Wasserzufuhr für die Austernbecken kurz vor Mitternacht und dann wieder kurz vor sechs Uhr morgens absperren müssen. Die Schleuse war aber offen, als Johann ihn fand. Tammens hat sie folglich ungefähr um sieben Uhr abends geöffnet. Danach ist er irgendwann in der Nacht gestorben. Vielleicht könnte seine Witwe dazu etwas sagen - vielleicht ging er ja noch einmal hinaus, aber die ist unbekannt verzogen, und sie zu finden dauert einige Zeit.«


  Petersen wiegte unzufrieden den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Dann bleibt wohl nichts anderes übrig, als Dr. Claussen zu befragen, wann er das Gespräch mit Tammens führte. Mit der Bestechungsaffäre hat das ja nichts zu tun, und vielleicht ist Claussen zur Zusammenarbeit bereit, um seinen guten Willen zu demonstrieren. Ich habe ihn inzwischen vom Dienst vorläufig suspendiert, wie Sie sich denken können, und er macht seine Unterlagen zur Übergabe fertig.«


  Hansen nickte. Ihm fiel noch etwas ein. »Ist Dixon noch im Haus?«


  »Im Prinzip ja, er und Schliemann müssen auf den nächsten Zug warten. Brauchen Sie ihn etwa auch?«


  »Am Nachmittag vor Tammens’ Tod war Dixon zu Besuch im Austernpark. Ich habe das Gefühl, dass der Bruch der Geschäftsbeziehung zwischen ihm und Claus-sen für uns nützlich sein könnte. Vielleicht wird Dixon etwas aussagen, was Claussen lieber verschweigen würde.«


  Petersen stützte den Kopf in die Hände und stöhnte. »Ich hatte gehofft, für uns wäre diese leidige Geschichte beendet. Können wir sie nicht der Polizei überlassen?«


  »Sie kennt die Zusammenhänge nicht«, stellte Hansen fest. »Ich kann möglicherweise besser an den empfindlichen Stellen bohren.« Dass seine neue Entschlossenheit mit seiner nicht zu beschwichtigenden Angst um den alten Johann zusammenhing, verschwieg er. Solange er nicht bis in die letzten Einzelheiten geklärt hatte, was geschehen war, würde er für Johanns Leben fürchten. Er konnte etwas übersehen haben. So wie er übersehen hatte, dass er Nummen Bandick einen Teil seines Lebensmutes nahm, indem er ihn mit dem katastrophalen Zustand der Austernbänke konfrontierte.


  Mit den unverschämten Worten: »Noch eine schärfere Strafmaßnahme gegen mich in alten Akten gefunden, Petersen?«, fegte Claussen durch die offene Tür ins Zimmer. »Aber entlassen werden Sie mich nicht, das sage ich Ihnen! Sie nicht!« Er stutzte, als er unerwartet gegen Hansen prallte, aber die fällige Entschuldigung blieb aus.


  »Verderben Sie sich nicht alle Chancen, Dr. Claussen«, mahnte Petersen, gutmütig wie stets. »Sie sind bisher nur vorläufig vom Dienst suspendiert. Dr. Meier wird gewiss auch weiterhin seine schützende Hand über Sie halten. Vielleicht kommt er sogar zum Schluss, dass Sie nicht bestochen worden sind.«


  »Sie sollten mich nicht ständig belehren wollen, Petersen. Das steht Ihnen nicht zu.« Claussen warf sich unaufgefordert auf einen Sessel, legte ein Knie über das andere und begann in aller Ruhe eine Zigarette in eine elfenbeinfarbene Spitze einzudrehen. Nach außen hin gab er sich den Anschein des unabhängigen, selbstsicheren Mannes, dem selbst eine Entlassung in Schimpf und Schande nichts anhaben konnte. »Worauf warten wir?«, fragte er scharf.


  »Auf Mister Dixon«, antwortete Petersen.


  Hansen war dankbar, dass sie zu zweit waren, um es mit Claussen aufzunehmen. Unter der eleganten Oberfläche strahlte Claussen unglaubliche Aggressivität aus. Der Vorwurf der Bestechlichkeit glitt offenbar an ihm ab wie Wasser an der Öljacke.


  »Haben Sie inzwischen Austern gekostet, Hansen?«, fragte Claussen provokant, während er sich suchend nach einem Ort umsah, an dem er das Zündholz deponieren konnte. »Wenn ja, vermute ich, dass sie Ihnen nicht geschmeckt haben. Man muss im Kindesalter damit anfangen, sonst lernt man nie, diese Delikatesse zu würdigen.«


  »Ja, ich habe gekostet«, antwortete Hansen erheitert. »Portugaises und Armoricaines. Beide natur. Allerdings haben mir die Huitres en Coquilles a la Rockefeller am besten gemundet. Eine köstliche Zubereitung, jüngst aus Amerika nach Deutschland gekommen. Ich gehe davon aus, dass sie Ihnen noch unbekannt ist. Aber ich kann sie Ihnen aus voller Überzeugung empfehlen.« Mit Vergnügen sah er, wie Asche aus der Zigarettenspitze, die Claussen ganz vergessen zu haben schien, zwischen den zitternden Fingern hindurch auf den Fußboden rieselte.


  »Aha«, grunzte Claussen schwerfällig und wandte sich der Aussicht des Mittelfensters über den Hafen zu.


  »Übrigens gibt es die Erkenntnis, die auch von Ärzten gestützt wird, dass Kinder am gesündesten mit Gemüse, Kartoffeln und hin und wieder Fleisch aufwachsen. Aphrodisiaka benötigen sie, im Gegensatz zu den älteren Angehörigen der oberen Gesellschaftsklasse, nicht.« Hansen blinzelte Petersen zu, der versteckt lächelte.


  Mit einer Kopfbewegung machte er Hansen darauf aufmerksam, dass sich im Flur Schliemann mit seinem Gefangenen näherte.


  Dixon betrat vor Schliemann den Raum. Er war nicht angekettet, mittlerweile rasiert und befand sich in offensichtlich besserem Zustand als am Vormittag.


  »Danke für die Mahlzeit«, sagte er als Erstes, an Petersen gewandt. »Eine deutsche Scholle schmeckt ebenso


  gut wie eine schottische, wie ich zugebe. Widerwillig, versteht sich.«


  Petersen schmunzelte verhalten und nickte.


  Hansen lächelte anerkennend. Jetzt war ihm auch klar, wieso es so lange gedauert hatte, bis der Polizist und sein Gefangener eingetroffen waren. Petersen hatte die beiden anscheinend zum Essen in den nächsten Krug geschickt, es aber nicht für nötig gehalten, das zu erwähnen.


  »Fangen wir an«, sagte Petersen.


  »Ich mache es kurz«, begann Hansen. »Im Grunde dreht es sich nur um zwei Auskünfte. Mister Dixon, haben Ihre Leute die Pantoffelschnecken auch in die Bassins des Austernparks eingeschmuggelt?«


  »Haben sie nicht«, sagte Dixon.


  Dann stimmte also Johanns Beobachtung. »Am Tage Ihres Besuches im Austernpark ...«


  »Welcher Besuch?«, unterbrach der Schotte ihn.


  Hansen nickte. »Sie waren also mehrmals da?«


  »Dreimal. Als Sie dazukamen, war es das letzte Mal.«


  »Ja, gut. Um den Tag geht es. Wann verließen Sie den Park?«


  »Tja, es war schon spät. Das Tor war geschlossen und dieser humpelnde Helfer schon gegangen.«


  »Ich vermute, Sie und Claussen haben sich von dem Aufseher Erk Tammens verabschiedet und sind dann zusammen in einer vorbestellten Kutsche abgefahren?«


  »Tammens habe ich nur zu Gesicht bekommen, als Claussen und ich kamen«, verbesserte Dixon.


  »Sie waren also nie mit Tammens allein?«


  »Na, hören Sie, Herr Hansen, wollen Sie mich allen Ernstes beschuldigen, dass ich versucht hätte, Tammens zu bestechen, dass er die Schnecken in die Becken wirft? Das hätte ich zur Not auch selbst geschafft. Ich sage Ihnen, ich war während der ganzen Zeit meines Auf-enthaltes im Austernpark nicht allein! Claussen kann es bestätigen. Einmal ging Claussen zwar weg, aber da bewachten ja Sie mich.« Dixon keckerte hämisch, offenbar, weil er glaubte, Hansen bei einem Verdacht erwischt zu haben, den er mit Leichtigkeit entkräften konnte.


  Das stimmte soweit. Hansens Blick fiel auf Claussen. Dessen Wut über seine spöttische Beurteilung des Austerngenusses war mittlerweile verraucht. Inzwischen machte Claussen einen derart abwesenden Eindruck, dass Hansen sich ganz eigenartig berührt fühlte.


  »Übrigens«, fügte Dixon hinzu, »als ich mit der Kutsche abfuhr, die, wie Sie richtig vermuten, vorbestellt war, ist Claussen nicht mitgefahren. Er ließ mich zum Tor hinaus und schloss hinter mir ab.«


  »Sie haben Ihr Gespräch mit Tammens zu diesem späten Zeitpunkt geführt, Herr Dr. Claussen, und sind deswegen nicht mitgefahren?«, schaltete sich Petersen ein. »Wissen Sie noch, wie viel Uhr es war?«


  Claussen zuckte zusammen. Vor aller Augen schien er in die Gegenwart zurückzukehren. »Zufällig«, bellte er mit alter Aggressivität. »Halb sieben. Tammens hatte um sieben Uhr die Schleuse zu öffnen. Ich habe mein Gespräch mit ihm pünktlich beendet. Als er zur Schleuse ging, verließ ich gerade das Gelände.«


  »Danke, Herr Claussen«, sagte Petersen und schien erleichtert, dass sein Mitarbeiter wenigstens diese Auskunft nicht rundweg verweigert hatte.


  Für einen Augenblick trat Stille ein.


  Hansen starrte Claussen an, während in seinem Kopf die Ereignisse des Nachmittags nochmals abliefen, soweit er sie selbst erlebt hatte. Später wollte der Jurist eine halbe Stunde lang auf einen Mann eingeredet haben, der sich vor ihm als Vorgesetztem fürchtete und sich seit seiner


  Entdeckung auf Föhr außerdem noch aus unbekannten Gründen in Todesangst befand. Das glaubte er ihm nicht. »Tammens war also nach seinem Geständnis Ihnen gegenüber mit den Nerven am Ende, ist dann seiner Pflicht nachgegangen, als ob nichts gewesen wäre, und danach hat er sich umgebracht?«


  »So war es! Der Entschluss musste wohl erst in ihm reifen.«


  »Nein«, widersprach Hansen, heiser vor Aufregung, weil ihm auf einmal aufging, wie es gewesen sein musste. »Sie waren es, Herr Claussen! Sie haben Tammens ermordet, und zwar schon am Nachmittag.«


  Niemand bewegte sich.


  »Vermutlich waren Sie sich darüber klar, dass Tam-mens aus Angst wegen der durch Sie erzwungenen Vernachlässigung der Austern irgendwann auspacken würde. Außerdem hat er bestimmt bei Ihrem Streit mit Dixon einiges gehört, das nicht für seine Ohren bestimmt war«, fuhr Hansen mit wachsender Sicherheit fort. »Da erschien plötzlich ich im Austernpark und wollte ausgerechnet Tammens sprechen, und das mussten Sie verhindern. Im einen Augenblick floss Ihnen noch das lockere Geplänkel mit Dixon über die Lippen, im nächsten gingen Sie in die Halle hinüber, in der Tammens arbeitete, und drückten ihm kaltblütig die Kehle zu. Was sind Sie nur für ein Mensch!«


  Claussen lächelte unbeteiligt.


  »Am Abend blieben Sie allein im Austernpark zurück, um die Leiche aus der Halle zu holen und in ein Bassin zu legen. Und die Schleuse haben Sie selbst geöffnet, damit alles wie gewöhnlich schien. Selbst Frau Tammens hätte bestätigen müssen, dass ihr Mann zu diesem Zeitpunkt noch gelebt haben muss, denn in der Wohnung kann man das Wasser rauschen hören. Und trotzdem haben Sie sie vorsorglich weggeschickt, weil sie sich nicht scheute, das Wasserbauamt für den Tod ihres Mannes anzuklagen! Womit sie den Druck meinte, den Sie auf ihren Mann ausübten, denn sie glaubte, er ginge vom Amt aus.«


  Aus Claussens braunen Augen sprühte Hass. Er erhob sich ruhig, während alle anderen wie gelähmt sitzen blieben. In einer plötzlichen Bewegung spreizte er seine Finger und ließ die Zigarette fallen. In der Totenstille hörte man das leise Klackern, mit dem die Meerschaumspitze über den Holzboden rollte.


  Gebannt folgte Hansen ihrem Weg, bevor er die Pistole in Claussens Hand bemerkte. Seine Finger zitterten nicht mehr, und die schwarze Öffnung war auf Hansen gerichtet. »Sie Neunmalkluger«, sagte Claussen triefend vor Verachtung. »Ohne Sie hätte ich mit Leichtigkeit eingelocht. Aber Sie sind ja eine schlimmere Schikane als ein Sandbunker! In Ihrem speziellen Fall natürlich eine Wasserfläche ...«


  »Wovon sprechen Sie?«, fragte Hansen mit weit aufgerissenen Augen, die starr auf die Pistolenmündung gerichtet waren. Er wusste nur, dass er Claussen aufhalten musste. Irgendwie.


  »Von einem Spiel, das sich Golf nennt. Das kennen Sie offensichtlich noch nicht, obwohl Sie sich mit Engländern ja so gut verstehen. Wollen Sie versuchen, mich auch darin einzuholen, Sie Emporkömmling? Sie werden es nicht schaffen!«


  Aus dem Augenwinkel sah oder vielmehr spürte Hansen eine Bewegung. Er wusste, dass er in wenigen Sekunden tot sein würde.


  Und dann schoss Claussen.


  Als sich Hansens Starre löste, kniete Schliemann schon neben Claussen, dem die Kugel die halbe Schädeldecke weggerissen hatte. »Tot«, stellte er fest. »Nichts zu machen.«


  Ausgerechnet der korpulente Polizist hatte am schnellsten reagiert. In dem Augenblick, indem er sich auf Claussen gestürzt hatte, hatte dieser die Pistole gegen sich selbst gerichtet.


  Petersen wankte mit bleichem Gesicht aus dem Zimmer.


  »Danke«, sagte Hansen entgeistert. »Sie haben mir das Leben gerettet, Herr Schliemann.«


  »Ich glaube nicht. Der wollte Sie erschrecken und die letzten Sekunden seines Lebens genießen. Sein Golfspiel war vorbei, und er wusste es.«


  Hansen war wider Willen beeindruckt. Bisher hatte er Schliemann einfach nur für unfähig gehalten.


  »Es gibt solche Leute. Meistens kommen sie aus der besseren Gesellschaft. Einer wie Dixon hätte auf Sie geschossen, Leute wie er geben nie auf und beenden ihr Leben schon gar nicht selbst.«


  »Haben Sie in dem Fall eine Erklärung, warum Dixon plötzlich alles zugegeben hat?«, fragte Hansen wissbegierig, nachdem er in Schliemann auf einmal einen Fachmann entdeckt hatte.


  »In England haben sie eine Art Regelung, nach der der geständige Verbrecher bei den Ermittlungen helfen darf und dafür Strafmilderung erhält«, sagte Schliemann und wiegte den Kopf. »Vielleicht ist es das. Vielleicht hofft er sogar, ganz ohne Strafe davonzukommen. Der wird alles ausspielen, was ihm helfen könnte, auch die große Politik, da hatten Sie Recht. Ich habe mich auf der Herfahrt ein wenig mit ihm unterhalten.«


  Das leuchtete ein. Plötzlich fiel Hansen auf, dass sie sich über einen Mann unterhielten, als sei er nicht anwesend. Etwas verlegen sah er sich um.


  Dixons Stuhl war umgestürzt. »Wo ist Dixon überhaupt?«


  »Was?« Schliemann sprang auf. Mit einem Fluch stürzte er in den Flur hinaus, und Hansen hörte ihn die Treppe hinunterklappern.


  In der Mittagsstunde des nächsten Tages saß Hansen an seinem Küchentisch und verfasste einen Brief an den kleinen George in Rostock.


  Er erklärte ihm, was es mit der großen Auster von Nummen Bandick auf sich hatte, die er beilegte, und dass er hoffe, George würde sie mit besonderer Achtung behandeln. Für Franziska Schiffer fügte er ein kleines Billett hinzu, mit dem Inhalt, dass ein studierter Malako-loge sich anerkennend über Georges Kenntnisse geäußert hatte und dass der ganze Fall ohne ihn kaum gelöst worden wäre.


  Mit dem sorgfältig gepackten und gesiegelten Päckchen in den Händen, dachte er, dass George das einzig Erfreuliche an dem Fall gewesen war.


  Dann richteten sich seine Gedanken auf das bevorstehende Treffen mit Gerda. Ihre eilig geschriebene Antwort auf seinen Brief hatte hoffnungsfroh geklungen, ihn aber eigenartigerweise wenig berührt, obwohl sie ihm nun sogar bis Flensburg entgegenkommen wollte. Ihre Worte schienen auf eine seltsame Weise nicht ihm zu gelten.


  In quälender Ungewissheit machte er sich auf den Weg zum Bahnhof.


  Kapitel 22


  Gerda wollte Sönke Hansen auf dem Bahnhof erwarten. Er hatte das Fenster aufgezogen und spähte hinaus, als der Zug in den Flensburger Bahnhof dampfte.


  Ihm klopfte das Herz, und er machte den zögernden Versuch, einer jungen Dame im ausladenden weißen Hut und einem eleganten Kleid zu winken, aber plötzlich packten ihn Zweifel, ob sie tatsächlich Gerda war.


  Ihre Blicke gingen nicht zu den Fenstern, sondern suchten nach der Beschilderung der Waggons, dann beschleunigte sie ihre Schritte, als der Wagen der zweiten Klasse an ihr vorbeifuhr, und sah endlich hoch. Sie war es! Gerda!


  Er vergaß seine Unruhe und war nur noch glücklich. Mit strahlendem Lachen sprang er auf den Bahnsteig und wollte sie umarmen.


  So viele Monate hatte er sie nicht gesehen! Aber jetzt würde alles gut werden.


  Gerda jedoch wich zurück und reichte ihm ihre behandschuhte weiße Hand hin, als sei sie nur eine entfernte Bekannte. »Sönke, ich freue mich«, sagte sie steif.


  Seine Verwunderung schwand auf der Stelle, als er sich ins Gedächtnis zurückrief, dass Gerda Schweres durchgemacht hatte. Der Dänischunterricht mit der ständigen Bedrohung durch Denunziation, die Angst vor dem preußischen Gefängnis, die über sie verhängte Staatenlosigkeit und schließlich die Flucht und das Leben in der Fremde! Er hatte für ihre Distanziertheit Verständnis. Voll Sorge betrachtete er seine Verlobte.


  Sie hakte sich bei ihm unter und begann entschlossen die Wanderung zum Steg, der über die Gleise führte, und an dem ein uniformierter Bahnbeamter schon ungeduldig auf die letzten Fahrgäste wartete.


  »Wir sollten uns ins Café setzen und miteinander reden, Sönke. Ich werde heute Abend noch weiterfahren, um meine Eltern in Tondern zu besuchen. Derzeit sind die Preußen immer noch großzügig zu Optanten und ihren Kindern. Ich denke, es hat mit der Einweihung des Kanals zu tun; die Augen der Welt ruhen auf dem Kaiser und der deutschen Politik. Allerdings hat es in den letzten Tagen ...«


  »Gerda«, unterbrach Hansen sie voller Ungeduld. »Lass doch den Kaiser und die Politik! Wie geht es dir? Wie hast du die Zeit überstanden? Wie hast du es außer Landes geschafft? Bist du bei Nacht und Nebel geflohen? Wovon hast du in Dänisch-Westindien gelebt? Und bei wem? Bei deinem Onkel? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, deine Mutter hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um zu erfahren, wo du bist und ob es dir gut geht. Dein Vater hat sich wie üblich, wenn es um nationale dänische Belange geht, ausgeschwiegen. Und mich hast du so lange im Ungewissen gelassen, obwohl du doch gefahrlos hättest schreiben können.«


  »Keine Vorwürfe, Sönke«, sagte Gerda mit einem kurzen Lachen. »Ich werde dir alle Fragen beantworten. Aber nicht hier.«


  Hansen unterdrückte einen Seufzer und geduldete sich. Hier zog es, von allen Seiten gleichzeitig, wie ein Wind es nur auf Bahnhöfen schafft. Ihm stellten sich sogar unter der Jacke auf den Armen die Härchen auf.


  Im Café am Bahnhof waren Hansens drängende Fragen wie fortgeblasen, waren plötzlich nebensächlich geworden. Versonnen streichelte er Gerdas Hand, die sie ihm zögernd ließ, während er ihr Gesicht betrachtete und unauffällig ihr Parfum zu erschnuppern versuchte, das ihm ganz unbekannt war. Unter dem Hut, den sie aufbehalten hatte, waren ihre blonden Haare zu sehen, mit metallenen Klammern straff festgesteckt, denen jeder Zierrat fehlte.


  Früher war ihr stets eine Strähne in die Augen gewirbelt, die sie mit einer liebenswürdigen Geste im Abstand weniger Augenblicke hinter das linke Ohr gestreift hatte, ohne je das Verlangen zu haben, daran etwas zu ändern. Diese Unbekümmertheit hatte zu der jungen Lehrerin gepasst, die so gern mit ihm lachte.


  Nachmittags hatte sie dänische Kinder in ihrer dänischen Muttersprache unterrichtet und mindestens genauso viel gelacht. Der Unterricht war illegal gewesen, vom preußischen Standpunkt aus gesehen, aber er hatte sie zur Heldin gemacht, zur würdigen Tochter ihres Vaters, der als dänischer Journalist im Zentrum des Widerstands gegen die preußische Herrschaft stand. Das Ende war Gerdas Flucht außer Landes gewesen. Natürlich hatten diese Erlebnisse sie verändert .


  Hansen ließ seine Blicke über die kahlen Wände und die hohe Decke wandern. Dieser unpersönliche Ort war alles andere als ein Café, in dem sich Liebende begegnen sollten. »Warum mussten wir uns hier treffen?«, fragte er behutsam und streichelte sanft Gerdas Finger. »Möchtest du, dass ich dich zu deinen Eltern begleite? Ich kann es einrichten.«


  »Sönke«, sagte Gerda leise und entzog ihm ihre Hand, »ich bin nicht mehr die, die du kanntest, ich habe eine andere Welt und andere Menschen kennengelernt. Alle


  Dinge um mich herum haben sich geändert und ich mich mit ihnen.«


  »Seit deinem ersten Brief, den ich im Mai bekam?«


  »Davor und danach immer noch. Ich bin mir inzwischen sicher, was ich möchte. Welches der richtige Weg ist.«


  Hansen holte tief Luft. »Für dich? Oder für uns?«


  »Für mich. Jeder Mensch kann nur für sich selber entscheiden.«


  Eine Welle von Kälte schlug über Hansen zusammen. »Du möchtest unsere Verlobung auflösen?«, stammelte er.


  »Ja, das muss ich. Ich habe versucht, es dir im Brief verständlich zu machen, aber ich glaube, es ist nicht gelungen.«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf.


  »Unsere Liebe ist jetzt noch aussichtsloser, als sie es früher schon war«, sagte Gerda in sanft belehrendem Ton. »Ein preußischer Beamter und eine dänische Lehrerin, die dem Widerstand angehört - es kann nicht funktionieren, wenn sie obendrein noch getrennt in einander feindlichen Ländern leben müssen, Sönke.«


  Sönke Hansen atmete mehrmals durch, bevor er seiner Stimme traute. »Dein Mut hat mir immer imponiert.«


  »Man könnte es auch für Feigheit halten, für Resignation ...«


  »Nein, bei dir nicht«, widersprach Hansen. »Dazu kenne ich dich zu gut.«


  »In dieser Hinsicht sind wir uns ähnlich. Deswegen muss ich es dir auf diese Art sagen, Sönke .«


  Er sah ihr in die Augen, um wenigstens noch eine Spur ihrer Liebe zu entdecken. Er fand die Wehmut, die er schon aus Gerdas Brief herausgelesen hatte, und Trauer. Und dazu große Entschlossenheit, die ihn zuerst nur überraschte. Dann begriff er. »Du liebst einen anderen Mann?«


  Gerda nickte.


  »Ich wünsche dir viel Glück.« Sönke Hansen erhob sich abrupt. Alle Abschiede waren schwer, besonders aber die, die einen Abschnitt des Lebens beendeten. Nur die Schnelligkeit zu bestimmen, mit der es geschah, lag noch in seiner Macht.


  Einen Augenblick noch starrte er auf Gerdas Hut hinunter. Ihr Gesicht war ihm verborgen, aber der Anblick der Hutnadel, deren schwarzer Kopf wie ein glänzendes Kohlebröckchen auf dem Hutrand ruhte, verfolgte ihn bis in den Zug nach Husum.


  Gedankenlos stieg er in die Holzklasse ein, wo er sich fast die ganze Strecke stehend durchrütteln ließ. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass seine Hoffnung auf Gerda bereits viele Monate eine Illusion gewesen war.


  Nach einer schlaflosen Nacht fand sich Sönke Hansen an der Zingelschleuse ein, wo Knud ihn mit dem Kutter zur Beerdigung von Nummen Bandick abholen wollte.


  Der Fischer ging auf dem Kai auf und ab, als Hansen dort anlangte. »Nummen ist friedlich eingeschlafen«, flüsterte er ihm zu, »aber es kam unerwartet, weil er nicht krank war. Nummen mochte nicht mehr leben, glaube ich .«


  Hansen nickte und fühlte die Schuld, von der er sich nicht freisprechen mochte, schwer auf sich lasten. An Bord umarmte er Wirk, aber er spürte, dass er im Augenblick keinen Trost zu spenden vermochte. Wortlos drehte er sich um, um den Fender hereinzuholen, in dessen Nähe er stand. Knud brauchte keine Anweisungen zu erteilen. Auch er passte sich der gedrückten Stimmung an und sprach nicht.


  Sie langten noch rechtzeitig auf der Kirchwarf von Nordmarsch an, wo die Trauergemeinde bereits versammelt war. Wirk lief zu seiner Großmutter. In der Nähe von Matje Bandick entdeckte Hansen auch Jorke, die sich offenbar mit den Nachbarinnen zusammen darum kümmerte, dass die Witwe nicht zusammenbrach.


  Er ließ sie nicht aus den Augen. Irgendwann schien sie es zu spüren, hob den Kopf und lächelte ihm verhalten zu.


  Als der letzte Spaten mit Kleierde auf den Sarg geworfen worden war, und die Trauergemeinde sich auflöste, überfiel Sönke Hansen ein ganz neuartiges Gefühl. Er blieb hinter den Halligleuten zurück, die inzwischen dem Krug auf Hilligenlei zustrebten, und blickte nach oben. Die Leere, die ihn in den letzten Stunden beherrscht hatte, wich langsam.


  Nummen Bandick. Hier hatte er nicht nur einen Freund begraben, sondern endgültig die Zukunft mit Gerda. Aber nicht die Hoffnung.


  Im Gegenteil. Denn wie Gerda hatte auch er andere Menschen kennengelernt, und er hatte sich selbst verändert, ohne es eigentlich wahrzunehmen. Im Nachhinein war er dankbar für Gerdas beherzten Schritt.


  Denn dadurch hatte er seine eigene Liebe entdeckt .


  Als er sich umdrehte, um sich mit frischer Entschlossenheit auf den Weg zu machen, sah er, dass Jorke schon auf ihn wartete. Er reichte ihr die Hand, und sie schlug mit leisem Lächeln ein. Hand in Hand wanderten sie den anderen Halligleuten hinterher.


  Am Nachmittag des nächsten Tages erschien Petersen in Hansens handtuchschmalem Büro. Er war immer noch blass und hatte nichts dagegen, dass Hansen ihm eilends einen Stuhl aus dem Nachbarraum besorgte.


  Denn Besprechungen konnten vorläufig nicht in Petersens Dienstzimmer stattfinden. Als Erstes nach seiner Rückkehr hatte Hansen das leer geräumte Büro besichtigt. Die Spuren von Claussens detoniertem Gehirn klebten noch an den Wänden. Noch länger würde die Erinnerung haften.


  »Wollen Sie zuerst die Nachricht über unser Amt hören oder die über Ihre Verbrecher?«, fragte Petersen.


  »Am liebsten die guten Nachrichten«, entschied Hansen.


  »Dr. Meier hat die geplante Umorganisation sofort rückgängig gemacht. Ein Beschluss sei ohnehin nie gefasst worden, hat er mir versichert .«


  »So schnell, wie der Mann Pirouetten drehen kann, wird er es noch weit bringen. Vielleicht zum Minister .«


  »Ich fürchte auch«, meinte Petersen. »Deswegen ist die Sache für das Wasserbauamt vermutlich nicht endgültig ausgestanden. Meier will vor allem nicht, dass seine freundschaftliche Verbindung mit Claussen an die große Glocke gehängt wird. Darüber muss jetzt erst Gras wachsen.«


  »Welchen Verdacht hatten Sie eigentlich wegen Claussen? Sie hatten einen, da bin ich ganz sicher .«


  Petersen schnaubte leise.


  »Es war eine zufällige Entdeckung, die mir Kopfzerbrechen machte. Eines Tages stand neben meinem Schreibtisch ein Tönnchen mit Austern. Auf dem beigefügten Zettel stand: Dr. Claussen: anbei 10 Dutzend Austern wie üblich. Es war eine ungeübte Handschrift, und ich nahm an, dass der Begleitzettel von Erk Tammens kam. Die Austern habe ich natürlich sofort zu Claussen schaffen lassen. Aber eine Rechnung ging nie durch meine Hände und war auch nicht bei den Unterlagen aus dem Austernpark zu finden. Ich wunderte mich, wusste mit diesem Irrläufer aber nichts Rechtes anzufangen.«


  »Aber ich«, sagte Hansen und rechnete schnell nach. »Entsprechend der hohen Ansprüche von Dr. Claussen müsste es sich um die Vorspeise für ihn allein gehandelt haben. Offenbar das Deputat, das ihm seiner Meinung nach zustand. Wie für den dänischen Hof vor der preußischen Zeit. Wenn er das regelmäßig bekam, müssen eine Menge Austern zusammengekommen sein. Noch ein Grund mehr für Tammens, Angst um sich selbst zu haben.«


  »Das war es nicht allein. Manchmal gingen Sendungen nach Berlin. Ich gab mich mit der Annahme zufrieden, dass dies im Namen von Amsick geschah. Inzwischen sind bei mir natürlich Zweifel aufgekommen.«


  »Wenn man es überprüft, wird man möglicherweise feststellen, dass der Adressat im Landwirtschaftsministerium sitzt«, mutmaßte Hansen.


  »Möglich. Ich habe Claussen nichts dieser Art zugetraut«, gab Petersen niedergeschlagen zu. »Hätte ich, würde Tammens jetzt wohl noch leben.«


  »Mm«, grummelte Hansen nachdenklich.


  »Übrigens glaube ich nicht, dass Meier Ihre Drohung je vergessen wird, Hansen«, fuhr Petersen fort, als hätte er geahnt, dass dieser Gedanke auch Hansen schon durch den Kopf geschossen war. »Trotzdem muss ich jetzt als erstes Nachfolger für Claussen und Tammens ernennen .«


  Hansen erschrak. »Ich bin Deichbauer! Sie wissen, alles, was kreucht und fleucht und beißt, ist nicht meine Welt . Ich habe schon nächtelang von Pferdegebissen geträumt und bin schweißgebadet aufgewacht.«


  »Schon gut«, beruhigte ihn Petersen mit einem Lächeln. »Auf die Pferde komme ich noch zurück.«


  Hansen krauste die Stirn. Vorsichtshalber beschloss er, das Thema zu wechseln. »Dann haben Ihre Magennerven ja jetzt erst mal Zeit, sich zu beruhigen, hoffe ich.«


  »Ja, doch. Ich hatte heute schon freundschaftlichen Umgang mit geriebenen Mohrrüben ...« Petersen unterbrach sich. »Genug davon. Zum nächsten Thema. Fretwurst und Agterbosch sind gefasst worden. Sie haben gestanden. Den Lebenslauf des Mecklenburgers hat die Polizei minutiös ermittelt. Vom Holländer wissen sie noch wenig.«


  »Sie werden es schon noch herausbekommen«, sagte Hansen großzügig. »Jedenfalls vielleicht ...«


  Petersen begnügte sich mit einem fragenden Blick und fuhr in seinem Bericht fort. »Seeleute waren sie beide nicht. Fretwurst, der Mann vom Fischland, das ist eine Halbinsel .«


  »Ich weiß.«


  ». ist öfter auf dem Bodden gesegelt, auf dem die Winde nicht zu unterschätzen sein sollen. Fretwurst erlebte eine Kenterung mit einem Zeesboot.«


  »Die sind wunderbar, aber nicht einfach zu segeln«, warf Hansen feurig ein und schwelgte noch in der Erinnerung an Knuds Quatsche, die er einmal gesteuert hatte.


  »Mag sein. Jedenfalls gab man dem Toppsegel, das sie dort den lütten Umsmieter nennen, die Schuld. Der Fischer hatte es trotz des böigen Windes nicht heruntergeholt. Fretwurst wurde halb tot aus dem Wasser gezogen.«


  Hansen hörte ihm verblüfft zu. »Dann kann ich mir jetzt auch endlich die seltsame Segelführung auf Dixons Schiff erklären. Ein Zeesboot ist zweimastig, genau wie der Lugger. Fretwurst hat sich in seiner laienhaften Vorstellung wahrscheinlich einfach sicherer gefühlt, je weniger Segel er gesetzt hatte.«


  »Natürlich. Ein Einspänner ist leichter zu lenken als ein Sechsspänner, so viel ich weiß. Von Beruf war der Mann nämlich Bierkutscher«, sagte Petersen zustimmend.


  Hansen musste lachen, aber Petersens Eröffnung paarte sich mit der Erkenntnis, wie viel Glück er gehabt hatte. Fretwurst dürfte sich mit Pferd und Wagen so gut auskennen wie er selber mit Booten. Die Laterne hatte ihm das Leben gerettet.


  »Ein unverständlicher Spruch wurde mir noch von Fretwurst überliefert. Vielleicht können Sie damit mehr anfangen als ich: Ich speie auf Austern!, soll er bei seinem Verhör ausgerufen haben.«


  »Der Austernmörder!« Angesichts Petersens hochgezogener Augenbrauen ergänzte Hansen: »Fretwurst war es, der die Auster, die auf dem Bretonen lag, aufschlitzte. Vielleicht hat er einen Hass gegen die Menschen, die sich Austern leisten können. Er ist von schlichtem Gemüt, man könnte auch sagen, einfältig, aber der geborene Mörder ist er wohl nicht. Anscheinend handelte er nur auf Befehl, sowohl von Amsick als auch von Agter-bosch.«


  »Das deckt sich mit dem, was auch die Mecklenburger meinen. Agterbosch ist der Erfindungsreichere der beiden, aber auch der Skrupellosere. Er hat zugegeben, den Bretonen erwürgt zu haben.«


  »Dann war es vermutlich seine Idee, den Bretonen so herauszuputzen.«


  »Wer weiß? Es steht bisher nur fest, dass Amsick die Unternehmungen finanziert hat, nicht, wer die Einzelheiten geplant hat. Übrigens ist der Mann schwer verschuldet. Und derzeit unauffindbar. Man hält es für möglich, dass er versucht, das Geschäft mit den Austern von St. Petersburg aus fortzuführen. Mit englischen Austern.«


  »So viel zu seinen nationalen Gefühlen«, bemerkte Hansen. Franziska Schiffer würde sich einen neuen Austernlieferanten suchen müssen, dachte er im Stillen. Am-sick gehörte von nun an nicht mehr zu den Kreisen, auf deren Zugehörigkeit er so stolz gewesen war.


  »Dann hatte der Polizist, mit dem ich sprach, noch eine ganz eigenartige Geschichte zu erzählen, ich mochte sie gar nicht glauben .«


  Hatte er irgendetwas ausgelassen? Beunruhigt runzelte Hansen die Stirn. Wesentliches fiel ihm nicht ein.


  »Es ging um einen verkommenen Säufer, der mit Amsick bei einem Reeder zu Gast gewesen war, und einen Mordversuch durch eine Kutsche, die Fretwurst lenkte. Besagter Säufer bezahlte den Krankenhausaufenthalt nicht nur auf Heller und Pfennig, sondern ließ auch noch eine kleine Spende für Alkohol zur Konservierung von Feten zurück. Merkwürdig! Seine Adresse hat er jedoch verschwiegen. Im Zusammenhang mit der Verhaftung der Spießgesellen fragt man sich jetzt, ob man bei der Beurteilung dieses Vorkommnisses einem bedauerlichen Irrtum unterlegen sei. Und mich fragte man, in gebotener vorsichtiger Formulierung, ob ich einen Säufer unter meinen Mitarbeitern hätte.«


  »Was Sie nicht sagen«, murmelte Hansen.


  »Herr Hansen, Sie erwähnten mal so ganz beiläufig, dass Fretwurst Ihnen eine Lehre erteilen wollte. Offenbar durch Anfahren mit einer Pferdekutsche. Die Geschichten ähneln sich entfernt, finden Sie nicht?«


  Hansen gab ein Ächzen von sich und wurde rot. »Könnte sein. Und bedauerlich war das Vorkommnis wirklich, denn die Schwester Sophia war einfach grässlich! Sie war auf verkommene Säufer spezialisiert und vertrug keinen Widerspruch. In nichts! Aber ich war weder betrunken, noch war ich dienstlich im Spital. Am besten wäre, Sie ignorierten Klöckings eigenartige Geschichte einfach. Mir glauben Sie ja auch nicht alles.«


  »Klöcking hieß er, richtig«, sagte Petersen schmunzelnd.


  »Geständnisse erledigt«, sagte Hansen erleichtert. »Und Dixon? Wurde der inzwischen gefasst?«


  Petersen schüttelte den Kopf, und wenn Hansen nicht alles täuschte, bemerkte er eine gewisse Bewunderung bei seinem Chef.


  »Gefasst wurde er«, sagte Petersen nach einer Weile, »aber erst in Hamburg, und da hatte er schon eine Kreuz-und-quer-Fahrt mit Schleswig-Holsteins Eisenbahnen hinter sich.


  Ich würde mich nicht wundern, wenn er eines Tages wieder hier auftauchte, um einen weiteren Versuch zu machen, unsere nordfriesischen Austernfelder zu pachten.«


  »Herr Petersen, höre ich aus Ihren Worten etwa eine wachsende Zuneigung zu England und speziell zu den Schotten heraus?«, erkundigte sich Hansen gut gelaunt.


  


  Die handelnden Personen In der Reihenfolge Ihrer Erwähnung


  Sönke Hansen — nordfriesischer Wasserbauinspektor im Preußischen Wasserbauamt zu Husum


  Cornelius Petersen — Leiter des Wasserbauamtes zu Husum


  Baron von Holsten — Oberdeichgraf des 1. Schles-wig’schen Deichbandes


  Dr. Theodor Claussen — Jurist; im Wasserbauamt zuständig für die fiskalischen Austernbänke der Westküste


  Gerda Rasmussen — Hansens dänische Verlobte


  Hinrich Aycksen — Kassierer im Wasserbauamt


  Wilhelm — Hausbote im Wasserbauamt


  Hajo Clement — Journalist von den Föhrer Nachrichten


  Eberle von Gaispitzheim — bayerischer Baron


  Nummen Bandick — ehemaliger Austernfischer auf Nordmarsch


  Robert Schliemann - Polizeiwachtmeister in Wyk


  Matje Bandick — Nummens Ehefrau


  Wirk Bandick — Enkel von Nummen und Matje


  Jorke Payens — junge Halligfrau von Langeness


  Tete Friedrichsen — Ratmann von Nordmarsch


  Knud Steffensen — Fischer von Hooge


  Broder Bandick — Nummens Sohn, Leuchtfeuermeister von Amrum


  Aksel Andresen — dänischer Finanzier aus Tondern, der den Amrumer Badeort Wittdün aufbaut


  Wolle Cornielsen — ehemaliger Aufseher im Austernpark


  Bocke — Sohn des Schiffers der Rüm


  Hart Reimer — Schiffer, ehemaliger Austernfischer


  Erk Tammens — Aufseher im Husumer Austernpark


  Johann — sein wortkarger Helfer


  Carl Amsick — Pächter der Austernbänke


  May Tadsen — Vorfischer auf den Austernbänken


  James Dixon — englischer Interessent als Pächter der Austernbänke


  Petrine Godbersen — Hansens Haushälterin


  Julius Jungmann — junger Polizist in Wyk


  Rouwert Wollesen — Wirt auf Hilligenlei


  Joachim Fretwurst — Amsicks Angestellter


  Kees Agterbosch — Amsicks Angestellter


  Dr. Meier — Beamter des Landwirtschaftsministeriums


  Franziska Schiffer — Reederfrau in Rostock


  Christian Schiffer — Reeder in Rostock


  George — beider Sohn


  Schwester Sophia — Krankenschwester in Rostock


  Franz Klöcking — Oberwachtmeister in Rostock


  Wilhelm Amsick — Bruder von Carl


  Friedrich Ross — Hansens Kollege im Wasserbauamt


  Marten Janssen — Malakologe der Fischereianstalt Helgoland


  Mumme Ipsen — Ratmann auf Langeness


  Magda Steffensen — Knud Steffensens Frau


  


  Kleines Wortverzeichnis


  achteraus: nach hinten Ack: Aufgang auf die Warf


  Anwachs: junge Austern, die sich gerade festgekalkt haben Armoricaines: Austern aus der Bretagne, heute Belon genannt


  Aufkreuzen: mit wechselnden Kursen gegen den Wind segeln


  Austern ... -bank: Ort, an dem Austern dichtgedrängt wachsen -bassin: Behälter zum Zwischenlagern, Wachsen oder Mästen von Austern


  -boot: einmastige Ewer mit Verdeck sowie Kutter


  -brut: frei umherschwimmende Austernlarven


  -distrikt: die schleswig-holsteinischen Austernfelder waren in einen nördlichen und einen südlichen Distrikt eingeteilt


  -flotte: Gesamtheit der Austernboote plus Transportfahrzeug


  -kratzer: eisernes Gerät zum Herausholen der Austern


  -park: Grundstück mit Bassins, Aufseherwohnung, Packhaus, Landungsbrücke


  Austern säen: Jungaustern auf den Bänken ausstreuen


  Badekarren: Kabinen, in denen die Badegäste ins Wasser gefahren wurden


  Back: Tisch in der Kajüte


  Bake: Seezeichen


  Besansegel: Segel am hinteren Mast, dem Besan


  Bilge: tiefste Stelle im Bootsrumpf


  Bodden: überflutete Grundmoränen insbesondere im Bereich der südlichen Ostseeküste


  Bugspriet: Stenge am Bug zur Befestigung der Vorsegel


  Buhne: niedriger Damm zur Beruhigung des Wellenschlags


  Colchesters: berühmte englische Austern


  Dänisch-Westindien: die bis 1917 dänische Gruppe der Jungferninseln: St. Thomas, St. Jan und St. Croix


  Dalben: in den Hafengrund gerammte Pfähle


  Dikkers: (holländisch) unter schlechten Umweltbedingungen in die Dicke gewachsene Austernschalen


  Dörns: beheizte Wohnstube


  Draggen: Anker


  Dünung: Meereswellen


  Ewer: Schiffsform mit flachem Boden


  Fenne: Weideland


  fieren: Leine, Tau losmachen


  Fisch: im Zusammenhang mit Auster der lebende Teil derselben


  Fischbeinreißer: Verarbeiter von Walbarten


  Fischlast: Schiffsteil, in dem der Fang aufbewahrt wird


  fiskalisch: den Behörden unterstellt


  Flunken: schaufelförmige Teile des Ankers


  Fock: Vorsegel


  Förtchen: nordfriesisches Gebäck


  Friesenauster: alte Bezeichnung für die Europäische Essauster (Ostrea edulis) deutscher Herkunft


  Gaffelsegel: Segelform


  Galway Hooker: irisches Arbeitsboot


  halber Wind: Wind genau von der Seite


  Halbwuchsauster: 30-35 g schwer, 2 Jahre alt


  halsen: Wechseln der Windseite bei von hinten kommendem Wind


  handig: bequem


  Holzklasse: 4. Klasse mit Stehplätzen und zwei Sitzbänken


  Junggut: Austern unterhalb der Marktgröße


  Kardeel: Einzelstrang von gedrehtem Tauwerk


  Klappschalen: tote Auster mit zusammenhängenden Schalen


  Kutter: Fischereifahrzeug


  laschen, festlaschen: festbinden


  Laudanum: opiumhaltige Arznei


  Lee: dem Wind abgekehrte Seite eines Schiffes


  Legerwall: bezeichnet eine gefährliche Situation, bei der das Schiff durch den Wind auf die Küste gedrückt wird


  Lugger, luggergetakelt, Luggersegel: mit viereckigem Segel


  Lüttfischer: Feierabendfischer


  Malakologe: Spezialist für Muscheln und Schnecken


  Marktauster: verkaufsfertige Auster, etwa 3 Jahre alt


  Marlspieker: seemännisches Werkzeug


  Mastauster: in speziellen Becken veredelte Austern


  Niedergang: auf einem Schiff Treppe von Deck zu Deck


  Optant: Der deutsch-dänische Krieg von 1864 endete mit der Trennung Schleswig-Holsteins (auch Nordfrieslands) von Dänemark und der Übernahme durch Preußen. Preußen führte ein hartes Regiment: Dänischsprachige Bürger von Nordschleswig durften sich zwar für die dänische Staatsbürgerschaft entscheiden (optieren), wurden aber im Hinblick auf politische Betätigung in nationaldänischem Sinn überwacht. Kinder missliebiger Optanten konnten durch die Behörden für staatenlos erklärt werden; aufgrund eines deutsch-dänischen Abkommens (das allerdings nur zeitweise galt) durften sie nicht einmal dänische Staatsbürgerschaft im Königreich erwerben.


  Plicht: im Gegensatz zur Kajüte offener Teil des Bootes


  Porren: Nordseegarnelen, Krabben, Granat


  Portugaise: Portugiesische Austernart, Crassostrea angulata


  Priel: schmaler Wasserlauf im Watt


  Pütt und Pann: Töpfe und Pfannen, sinnbildlich für Verkauf mit allem, was das Schiff enthält


  Quatsche: Zeesboot, besonders für den Aalfang geeignet


  Ratmann: Bürgermeister


  Reede: Ankerplatz für größere Schiffe vor einem Hafenort


  Saatauster: haferflockengroße Auster


  Schapp: Schrank im Boot


  Schäkel: Verbindungselement


  auf Schiet liegen: auf einer Untiefe aufgelaufen


  Schot: Tau zum Bedienen des Segels


  Schot belegen: das freie Ende befestigen


  Schrapeisen: Werkzeug, um Austern von der Bank zu lösen


  Schute: Lastkahn


  Schwärmlinge: Austernlarven


  schwojen: Bewegung des Bootes vor Anker liegend


  Spiere: Stange


  Spill: Vorrichtung zum Einholen der Ankerkette


  spleißen: Zusammenflechten zweier Tauwerkenden


  Springebbe: niedrigster Wasserstand bei Voll- bzw. Neumond


  Ständer: senkrecht stehender Balken


  Staken: lange Stange


  Streicheisen: wie Schrapeisen


  Strombank: Austernbank am Hang eines Wattstroms mit starker Strömung


  Sudden: Strandwegerich; als Gemüse verwendet


  Tafelauster: alter Name der Europäischen Essauster


  Tide: Gezeiten


  Toppsegel: Segel im Masttopp


  trimmen: das Segel optimal zum Wind stellen


  Troyer: Grobmaschiger Pullover


  Vorfischer: auf See Verantwortlicher für die Austernfischer


  Vorläufer: Kette zwischen Anker und Trosse


  Vorstag: Abspannung des Mastes zum Bug des Schiffes hin


  Want: Taue oder Stahldrähte zum seitlichen Stützen des Mastes


  Warf Warft: aufgeschüttete Wohnhügel, als Warf nur auf Nordmarsch-Langeness bezeichnet, sonst Warft


  Warschau: seemännischer Warnruf, Achtung!


  Webleinenstek: Knoten


  Whitstables: berühmte englische Austern


  Zahlbar Gut: veraltet für verkaufsfertige Auster


  Zeesbot, Zeesenbot: Fischereifahrzeug der Ostseefischer


  Zwerchgiebel: Giebel über der Haustür


  Oysters Rockefeller (Huîtres en Coquilles À la Rockefeller)


  Zutaten


  12 Austern


  1 Bund Frühlingszwiebeln


  1 Bund Petersilie


  1 Tasse Semmelbrösel


  1 Schnapsglas Pastis (Anislikör)


  1 Tasse Butter


  1 Bund Spinat


  1 Esslöffel Worcestershire-Sauce


  1 Bund Sellerieblätter


  1 Packung Frühstücksspeck


  



  Frische Austern öffnen, aus der Schale lösen. Untere Schalenhälfte waschen und aufbewahren. Austernwasser auffangen und zum Sieden bringen. Austern darin unter Zugabe von einem Stich Butter 1/2 Minute ziehen lassen. Aus dem Sud nehmen und beiseite stellen.


  Die Lauchzwiebeln in Ringe schneiden und in einer Kasserolle auf kleiner Flamme in Butter glasig werden lassen, aber nicht bräunen.


  Den Spinat waschen, in feine Streifen schneiden, und tropfnass mit der gehackten Petersilie, den zerkleinerten Sellerieblättern und dem Austernsud zu den Zwiebeln geben.


  Zusammenfallen lassen und so viel Semmelbrösel hinzufügen, dass die Flüssigkeit gebunden ist. Nach Belieben mit Worcestershire-Sauce und Anislikör abschmecken.


  Den Speck knusprig braten und zerbröseln. Unter die Gemüsemasse mischen.


  Jede Auster wieder auf eine Schalenhälfte setzen und mit der Spinatmischung bedecken. Leicht mit Semmelbröseln bestreuen und mit zerlassener Butter beträufeln.


  Eine Kasserolle mit etwa 1 cm grobem Meersalz bedecken und im heißen Backofen erhitzen. Die Schalenhälften mit den Austern daraufsetzen und fünf Minuten bei Oberhitze überbacken.


  Oysters Rockefeller wurden das erste Mal 1889 bei Chez Antoine in der St. Louis Street in New Orleans serviert. Es gibt eine Vielzahl von Varianten. Die vorliegende stammt von meinem Ehemann Karl-Heinz Lösche.
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